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Meinen lieben gefallenen Kameraden 
zum ehrenden Gedächtnis! 


Bleibe nicht am Boden haften, 
Frisch gewagt und frisch hinaus, 
Kopf und Arm mit heiter'n Kräften 
Ueberall sind sie zu Haus. 

Wo wir uns der Sonne freuen. 
Sind wir jede Sorge los, 


Dass wir uns in ihr zerstreuen, 
Darum ist die Welt so gross. 


(soethe. 


Einleitung. 
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schreiben. 
Leider ist mir seiner Zeit, als ich noch in Südwestalrika 


ebuch 


kommen, so dass ich heute nur noch auf n 


weilte, mein pünktlich geführtes Ta abhanden ge- 
mein (sedächtnis 
angewiesen bin. 

Ich werde aber bemüht sein, alles Frlebte wahrheitsge- 
reu und womöglich mit Daten versehen. zu erzäl 


cs gibt nun allerdings eine ganze Anzahl von vortreff- 


lichen Werken über den Krieg in Südwestafrika 


‚ über Land 
und Leute, Sitten und Gebräuche in diesem iernen deutschen 
Schutzgebiet. Meine Absicht bei der Abiassung der vorliegen- 
den Arbeit war auch nicht. ein wissenschaftliches oder militär- 
technisches Werk zu schaffen, denn dazu gehört vor allem 
eine gewandtere Feder, sondern ich legte hauptsächlich Wert 
darauf, der Erzähluns mehr das Aussehen einer Reisebeschrei- 
bung mit ganz wenigen Abweichungen zu geben. Mit der 
Veröffentlichung des vorliegenden Werkchens wollte ich nur 


einem weiteren Publikum in schlichter und einfacher Sprache 


erzählen, was ich während meinen nahezu 3 Jahren in Süd- 
westafrika alles erlebt habe. Meines Wissens hat noch kein 
Afrikakrieger der den Feldzug als einfacher Soldat mitgemacht 
hat, sich dieser Aufgabe unterzogen. 

Möge das kleine Buch in allen Kreisen besonders aber 
bei unserer Jugend grosse Verbreitung finden, damit man 
überall die Taten der deutschen Helden, die in den Kämpfen | 
im fernen Süden sich ihrer Väter würdig gezeigt haben, mehr | 
ımd mehr beachte. 
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Meldung. Im Munsterlager. 
Abfahrt nach Hamburg. 


Als im Januar 1904 an sämtliche Regimenter Deutsch- 
lands die Anfrage wegen Aushebung von Freiwilligen für den 
eben begonnenen Hereroaufstand in Südwestafrika erging, 
halten sich viele Kameraden dafür begeistert, ohne zu be- 
denken, mit was für Schwierigkeiten, Entbehrungen und Stra- 
pazen man im tropischen Klima, in einem Feldzug gegen ein 
Naturvolk zu rechnen hat. Ich selbst malte mir in meiner 
schwachen Phantasie aus, wie schön es sein werde, in diesem 
fernen Wunderlande unter Palmbäumen zu träumen und alle 
Annehmlichkeiten eines Landes zu geniessen, in dem Vege- 
latıon und Tierwelt in urwüchsiger Blüte stehen. 

Ich diente im 9, bayrischen Infanterieregiment in Würz- 
burg und zwar im ersten Jahre, als ich mich mit noch ca. 
8 Kameraden für Südwestafrika meldete. Unser Feldwebel 
M. war von unserem Schritt natürlich nicht sehr erbaut und 
gab uns den liebevollen Rat wir sollten uns drüben von den 
Schwarzen nur auffressen lassen. Ich persönlich nahm natür- 
lich diesen Ausspruch der „Kompagniemutter“ nicht allzu 
tragisch, den ich wusste wohl wie er gemeint war. 

Von all den Kameraden meiner Kompagnie die sich 
tür Südwestafrika gemeldet hatten, waren indes laut Unter- 
suchungsattest nur 3 Mann tropendienstfähige, Auch unser 
geschätzter Herr Oberleutnant M. meldete sich für Südwest- 
alrıka und hatte Erfole.. Von allen meinen Regimentsge- 


nossen die sich gemeldet hatten wirden in allem für den Trans- 
port M, nur ca. 10 Kameraden als tropendienstfähig ausgehoben. 

8 Tage vor der Abreise in das Lager nach Munster bei 
Hannover, wo wir vor unserer Abfahrt nach Afrika für den 
Tropendienst noch besonders eingelernt werden sollten, fuhr 
ich nochmals zu meinen Angehörigen nach Hause in Urlaub. 
Ich war, als meine Abreise bevorstand, Feuer und Flamme, 
dem Vaterland einen Dienst erweisen zu können. Wohl trafen 
schon damals die ersten Hiobsbotschaften von der kleinen 
Truppe, die mit den Hereros in Berührung gekommen war, 
in Deutschland ein. Man las von Farmerermordungen, 
Plünderungen und Gefechten; aber all dieses konnte meinem 
Entschluss nicht das Geringste anhaben, sondern steigerte 
nur noch meine Begeisterung für die Sache. 

Als ich nach meinem Urlaub wieder beim Regiment in 
Würzburg eintraf, waren meine Uniformstücke wie Reithosen, 
Reitstiefel etc. die eigens für die Ausbildung im Munsterlager 
angelertigt wurden, bereits schon eingetroffen; ich musste sie 
noch spät abends anziehen und mich meinen Kameraden 
präsentieren. 

Die Freiwilligen des ganzen Il. bayr. Armeekorps sam- 
melten sich am 6. Juni 1904 in Würzburg, die grossen strammen 
Kameraden der Königsulanen sind mir von damals her noch 
sehr out in Erinnerung. 

„er Abschied von der Kompagnie gestaltete sich rührend 
und ging mir sehr zu Herzen. Jedem Einzelnen sollte ich 
schreiben, was ich auch gerne versprach, aber leider nicht 
einhalten konnte, da das Papier in Afrika, so lange man sich 
im Felde befand, zu den Seltenheiten zählte. In der Frühe 
des 7. Juni 1904 fuhren wir in einem von München kom- 
menden Extrazug, in dem sich schon eine stattliche Anzahl 
Freiwilliger befand, von Würzburg ab in das Munsterlager 
bei Hannover. Die Herren Offiziere des Regiments, sowie 
viele Angehörige der Kameraden riefen uns beim Abschied 
von Würzburg ein herzliches Lebewohl und auf Wiedersehn 
in der Heimat zu. 


Wir fuhren über Hannover auf den grossen Truppenüb- 
ungsplatz Munster, auf welchem bei unserer Ankunft schon ein 
recht soldatisches Treiben herrschte. Hier habe ich ein buntes 
Durcheinander von Uniformen gesehen, die ich sonst zu sehen 
wohl nie Gelegenheit gehabt hätte. Es dürfte meiner Ansicht 
nach jedes einzelne Regiment Deutschlands mit einem oder 
mehreren Mann vertreten gewesen sein. 

In den darauffolgenden Tagen wurden wir zu einem 
Bataillon M. zusammengestellt und unser Komp.-Chef von 
Kr. bemerkte mit launigen Worten, dass es jetzt keinen Hessen, 
keinen Württemberger, keinen Bayern noch Preussen unter 
den Kameraden mehr gäbe, sondern nur eine Kaiserliche 
Schutztruppe. Ich machte aber die Wahrnehmung, dass sich 
doch die engeren Landsleute immer zueinander hingezogen 
tühlten. Dies kam besonders später in Afrika oft rührend 
zum Ausdruck, wenn man z. B. auf einer Station unverhofft 
einen Landsmann traf, 

Der Dienst im Munsterlager war schon ein ganz anderer 
als in der Garnison. „Das Gewehr über“ und dergl. Kom- 
mandos gab es da nicht mehr, sondern nur noch „Gewehr 
hängt um“ u.s. w. Wir bedauernswerte Infanteristen mussten 
hier in wenigen Tagen das Reiten lernen, wobei wir manchem 
Zuschauer unfreiwillig zu humorvollen Anblicken verholfen 
haben mögen, denn sehr viele der Kameraden kamen von 
den Pferden, die zum Teil frisch von den ostpreussischen 
Weiden weg eingefangen, und zum Teil von verschiedenen 
Kavallerieregimentern gestellt worden waren, weit rascher her- 
unter als hinauf, ja es kam sogar vor, dass dem einen oder 
anderen das Pferd beim Einzelreiten durchging, oder dass 
es mit seinem ungewohnten Reiter plötzlich aus der Linie 
herausgallopierte und sich vor die Front stellte was zwar 
ein allgemeines Gaudium bei der Mannschaft hervorrief, aber 
nicht gerade besonderen Beifall unseres strengen Kompagnie- 
cheis fand. In 4—6 Meter hohe Misthaufen etc. wurden 
Treppen eingebaut und wir mussten unsere Pferde über diese 
künstlichen Berge führen, um sie an Hindernisse und dergl. 
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zu gewöhnen. Viele haben hier schon bei Ausführung dieser 
Reitkunststücke nähere Bekanntschaft mit den Pferdehufen 
gemacht, auch sonst hatte das ungewohnte Reiten manche 
üble Folgen. Betrat man abends, nach dem Reiten, die Ba- 
racken, so salı man überall die Infanteristen auf einem Kübel 
Wasser sitzen, um jenem Körperteil, der die Fortsetzung 
des Rückens bildet und der bekanntlich beim Reiten am 
meisten in Mitleidenschaft gezogen wird, Linderung zu ver- 
schaffen. Das Reiten auf dem nur mit der Pferdedecke be- 
deckten Pferderücken hat eben vielen Kameraden das Gesäss- 
teil aufgeschürit, und was das heisst, davon wissen die Ka- 
valleristen bekanntlich ein Liedchen zu singen. Auch mussten 
wir uns in den wenigen Tagen unseres Dortseins im Ge- 
techtsschiessen auf weitere Entfernungen einüben. 

In den freien Stunden hatte man überall vollauf zu tun, 
besonders aber nahm die Einkleidung eine geraume Zeit in 
Anspruch. Wir erhielten einen Kordausgehanzug mit dazu 
g 
Reitstiefel, 6 Hemden, ebensoviele Unterhosen und 6 paar 
Strümpfe; ferner 2 Leibbinden, 1 Tropenhut und 1 Kord- 
mütze. Zum Aufbewahren all dieser Kleidungsstücke wurde 
uns ein leichter, handlicher, wasserdichter Blechkoifer, der 
mit 2 Anhängeschlössern verschlossen werden konnte, ausge- 
händigt. 

Die Beköstigung im Munsterlager war sehr gut, nur 
konnten besonders wir Süddeutsche, uns an den olt verab- 
folgten Speck nicht so rasch gewöhnen; auch war das in der 
Kantine erhältliche braune Bier zu unserem Erstaunen süss; 
es wurde in den allermeisten Fällen von den süddeutschen 
Kameraden nicht getrunken. 

Kurz vor der Abfahrt nach Hamburg, wo wir das Schiff 
besteigen sollten, wurden die Reitausrüstungsgegenstände, 
Reserveuniiormen, Wäsche und dergl. in grosse Kisten ver- 
packt, und ich war auch einer von den Glücklichen, der bis 
nachts 11 Uhr diese Arbeit mitzuverrichten hatte, wobei es 
mir beim Aufladen einer grossen schweren Kiste auf einen 


ehöriger Reithose, einen gelben leichten Kakianzug, 1 paar 
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Wagen passierte, dass mir der Aermel meines schönen Kord- 
anzuges aulplatzte. Auf den nächsten Morgen in aller Frühe 
war Appell angesetzt, und ich hatte zu den Schneiderbaracken, 
wo ich meinen Aerniel reparieren lassen wollte, ziemlich 
weit zu gehen. Das Schicksal wollte es, dass ich 10 Minuten 
zu spät beim Appell eintraf, Es waren mir schon 3 Tage 
Mittelarrest zudiktiert worden, ohne dass der Komp.-Chef 
überhaupt der Sache auf den Grund gegangen wäre. Ich mel- 
dete mich dieserhalb beim Comp.-Chef, aber als ich mein Miss- 
geschick der Wahrheit gemäss demselben unterbreiten wollte, 
da musste ich schön ruhig sein und mit meinen schon zum 
Voraus zudiktierten 3 Tagen Mittelarrest, die später in 2 Tage 
umgewandelt wurden, abziehen. Meine anderen Kameraden, 
die um 10 Uhr in der Baracke hätten sein sollen, belustigten 
sich bei einem guten Schluck bayrisch Bier bis in der Frühe 
und ich hatte für meine Arbeit Arrest. Es schmerzte mich 
dieses ein wenig, aber ich dachte bei mir: „Aller Anfang ist 
schwer“ und nahm mir vor, in Zukunft bei ähnlichen Ar- 
beiten bedächtiger vorzugehen. 

Wenige Tage vor der Abreise nach Hamburg wurde für 
Protestanten wie Katholiken Feldgottesdienst abgehalten. Es 
geschah dies aui einem freien Platze im Walde bei Munster, 
Die herrlichen, den Platz umsäumenden Tannen rauschten so 
friedlich, als wollten sie uns ein Lebewohl zunicken. Unser 
Divisionspfarrer verstand es, mit kameradschaftlich ernsten 
Worten die Herzen der ausziehenden Krieger durch dieses und 
jenes angeführte Beispiel zu ermuntern und zu erheben, ja 
sogar zu rühren; es war dies ein schlichter feierlicher Akt in 
Gottes freier Natur, den ich nicht so bald vergessen werde. 
Daran anschliessend erhielten wir das heilige Abendmahl. 

Mehreremale wurden wir auch gegen Typhus geimpft. 
Dass diese Impfung aber von dem gewünschten Erfolg be- 
gleitet war, möchte ich nicht gerade behaupten, denn ich 
selbst liess mich nicht impfen, ohne deshalb zu erkranken, 
während andere, die sich impfen liessen, trotzdem dieser 
lückischen Krankheit erlegen sind. 
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Je näher die Zeit der Abreise nach Hamburg rückte, 
desto reger wurde es im Lager und innerhalb der Baracken. 
Da hatte jeder noch vorher dieses und jenes zu erledigen. 
Der eine liess sich nochmals in Schutztruppenuniform abkon- 
terfeien, während ein anderer es vorzog, sein erhaltenes Geld 
in einen guten Tropfen bayrisch Bier, das von den dortigen 
Kestaurateuren mit grosser Reklame angeboten wurde, um- 
zusetzen; ein Dritter liess es sich nicht nehmen, seinem 
Mütterlein, das ihn, vielleicht als einzigen Sohn, nur ungern 
tortziehen liess, noch ein Briefchen zukommen zu lassen. 

Als ein für uns wichtiger Moment gestaltete sich die 
Austeilung der Erkennungsmarke, die ich heute noch besitze, 
sowie die Verlesung und Bekanntgabe der Telegrammnummer. 
Jeder einzelne Kamerad hatt: eleerammnummer und 
konnte mit dieser Nummer von drüben aus in dringenden 
Fällen, an der Hand eines Telegrammschlüsseis, diese oder jene 
Neuigkeit seinen Angehörigen in der Heimat zukommen lassen. 

Am 16. Juni spät abends wurde das ganze Bataillon 
M. mit dem Stabe in den Bahnzug, der am Bahnhofe Mun- 
sier bereit stand, eingeladen. Eine grosse Menschenmenge 
sowie ca. 6 Militärkapellen hatten uns dorthin begleitet; über- 
all wurden wir mit Fragen bestürmt, und manche Maid sah 
ich im Scheine der lodernden Pechfackeln weinen. Wir 
uhren die ganze Nacht durch und langten in der Frühe in 
Hamburg an, 'wo der Zug direkt in die Halle einfuhr, an 
welcher unser grosser Dampfer „Palatia“ der uns nach Süd- 
westen bringen sollte, lag. 

Der Eindruck den wir hier zu Anfang unserer Reise 
bekamen, war geradezu überwältigend. Die alle Erwartungen 
weit übertreffienden ausgedehnten Hafenanlagen, das Pieifen 
und Pusten der vielen kleinen Dampipinassen, die in ge- 
schäftiger Eile aneinander vorüberschossen, das fortgesetzte 
Knattern der unzähligen riesigen Kräne, die die Waren aus 
den mächtigen Schiffsrämpfen aus- und einluden, alles dies 
nahm unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und setzte 
uns in die höchste Verwunderung. 


Viele kleine Händler fanden sich in der Nähe des Schiffes 

ein, obwohl denselben der Zutritt zu der Halle, in welcher 
wir uns befanden, untersagt war. Ich möchte jeden, der auf 
ähnliche Weise ins Ausland geht, warnen, solchen Händlern 
etwas abzukauien, da man von denselben meistens übervor- 
teilt wird. In allen Gängen, Ecken, ja sogar an den Türen 
der Aborteingänge hatten sie sich aufgestellt und verkauften 
besonders Zigarren zu unverhältnismässig hohen Preisen, die 
dann nachher, weil sie nicht zu rauchen waren, über Bord 
geworien werden mussten, 

Wir wurden sogleich in unsere kleinen, aber doch ge- 
räumigen und freundlichen Schiffsräume einlogiert, und der 
Schitisdienst, von welchem ja an diesem Tag keiner was 
wissen wollte, eingeteilt. Wir hatten dann von der Frühe bis 
abends 4 Uhr Zeit, uns das Treiben in dem Haien einer 
grossen blühenden Handelsstadt anzuschauen, jedoch durften 
wir, was meiner Ansicht nach richtig war, in die Stadt Ham- 
burg selbst nicht hinein. Viele der Kameraden wollten natür- 
lich die günstige Gelegenheit, die berühmte Hansastadt zu 
sehen, sich trotz des Verbotes nicht entgehen lassen, und 
uhren in geschlossenen Kutschen, die vor der Halle auige- 
stellt waren, in die Stadt. Richtig kam auch ein Kamerad 
bei der Abfahrt zu spät, wurde aber, da wir sehr langsam 
uhren, von einer Pinasse nachgebracht und konnte dann für 
sein Zuspätkommen gleich die begitterten Räume des Schiffes 
beziehen, um dort über die gesehenen Schönheiten Hamburgs 
eine Zeit lang Betrachtungen anzustellen. 

Den ganzen Tag über waren die Hafen- und Schifis- 
arbeiter damit beschäftigt, mit Hilfe der grossen starken Kräne 
alle Arten von Waren namentlich Heu, Hafer, Proviant und 
Munition in unser Schiff einzuladen, Ich konnte mich nicht 
genug darüber wundern, dass diese ungeheuren Massen von 
Waren, dieam Morgen noch in der Halle aufgestappelt lagen, 
schon bis Mittag in dem mächtigen Schifisrumpf verschwunden 
waren. Daneben wurden ausserdem noch von abkomman- 
dierten Husaren im Laufe des Tages 920 ‚Stück Pferde ein- 
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ecladen, die wir mit Ausnahme von 4 Stück, die unterwegs 
eingingen, wohlbehalten nach Südwestafrika brachten. 

Am 17. Juni mittags punkt 4 Uhr wurden wir von Sr. 
Exzellenz General der Infanterie von Bock und Polaclhı 
in herzlichster Weise verabschiedet. Er erinnerte uns noch- 
mals an unseren Fahneneid und betonte besonders, dass wir 
drüben in Südwestafrika stets eingedenk sein sollen, dass 
wir Deutsche sind. 


Abiahrt von Hamburg. 


Punkt 5 Uhr ertönte die mächtige Schifispieife. Die 
Treppengeländer und Taue, die vom Quai aus das Schill 
festhielten, werden losgelöst und unser mächtiger Dampier 
„Palatia“ setzt sich langsam in Bewegung oder wird vielmehr 
auf die Elbe hinausbugsiert. Die „Palatia“ trat zum erstenmal 
die Reise nach Südwestairika an, das stattliche Schiff soll 
später von den Russen im ostasiatischen Kriege als Kohlen- 
dampfer angekauft, aber von den Japanern in den Grund 
gebohrt worden sein. 

Verschiedene Regimentskapellen, die neben unserem 
Schiffe auf kleinen Pinassen herfuhren, gaben uns das Geleite, 
immer wieder die uns zu Herzen gehende Melodie spielend: 
„Dir woll’n wir treu ergeben sein, getreu bis in den Tod, 
dir woll’n wir unser Leben weih’n, der Flagge schwarz weiss 
rot“ ; begeistert stimmten wir mit unseren rauhen Soldaten- 
kehlen in das Lied mit ein. Von der Stadt Hamburg erhielten 
wir Etuis mit Cigarren ; auf denselben waren Widmungen ge- 
schrieben wie: „auf Wiederseh’'n in der Heimat“ und dergl., 
welche Ueberraschung uns alle begreiflicherweise sehr er- 
freute, Ebenso erhielten wir nebenbei gesagt, als wir nach 
3 Jahren wieder zurückkamen, von der gastireundlichen Stadt 
Hamburg ein Festessen in Cuxhaven und ein Deputierter der 
berühmten Handelsstadt richtete sogar herzliche Worte des 
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Am Strande hatte sich bei unserer Abiahrt eine unge- 
heure Volksmenge angesammelt, so dass sich der Abschied 
von der heimatlichen Erde wirklich sehr rührend gestaltete 
und vielen der Kameraden zu Herzen gegangen sein mag. 

Den Elbestrom hinunter erstreckt sich anschliessend an 
Hamburg Altona. Von den vielen stattlichen Villen, die 
rechterhand das Uier des gewaltigen Stromes schmücken, 
riefen uns fröhliche Mädchenstimmen, die mit grossen Sprach- 
rohren ausgerüstet waren, ein „herzliches Lebewohl“ und 
„aul Wiederseh'n“ zu, was von uns in launischer soldatischer 
Weise wenn vielleicht von denselben auch ungehört, aufs 
herzlichste beantwortet wurde, 

Erst jetzt betrachteten wir unsere Schifisräumlichkeiten, 
wir konnten aber zu unserer Befriedigung wahrnehmen, dass, 
wenn auch die Räume sehr eng, so doch alles in bester 
Ordnung war. In diesen Räumen sah man weiter nichts als 
jettstellen, die zu zweien übereinander angebracht waren. 
An verschiedenen Stellen waren Tische aufgestellt, an welchen 
wir unsere Mittags- und Abendmahlzeit einzunehmen hatten. 

Ueber Nacht wurde, so viel ich mich noch erinnern 
kann, in der Nähe von Brunnsbittel der Anker geworfen 
zwecks Einladung von Schlachtvieh, für die ca. 1300 Mann 
starke Besatzung des Schiffes, sowie Fourage für die Tiere 
etc. Die hierzu erforderlichen Ställe wurden auf dem Ober- 
deck des Schiffes von Zimmerleuten während der Nacht mit 
grossem Geschick hergestellt. 


Abfahrt von Cuxhafen. Strasse von Calais. Unter 
Kriegsgesetzen. Schiffsdienst. 

In aller Frühe des 18, Juni setzte sich das Schiff wieder 
in Bewegung. Man hatte an diesem Morgen vom Deck des 
Schiffes aus einen herrlichen Sonnenaufgang. Ich sah viele 
meiner Kameraden, die durch das Geräusch der Maschine und 
aul die Vorwärtsbewegung des Schiffes aufmerksam geworden 
waren, oben auf Deck stehen, um dem immer noch sichtbaren 
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aber immer kleiner werdenden Stückchen deutscher Heimaterde 
den letzten Gruss zuzusenden. Gegen Mittag sahen wir 
nichts mehr als Himmel und Wasser und der eigentliche 
Schilisdienst trat von jelzt ab, bei jedem Einzelnen in seine 
Rechte. Galt es doch nahezu 1000 Pferde zu füttern, die 
dann täglich auf dem Oberdeck, um sie zu bewegen, herum- 
geführt wurden. Dass dieses keine Kleinigkeit war, davon 
werden die Kameraden des Bataillons M. da und dort schon 
erzählt haben. 

Am 19. Juni erblickten wir in nebeliger Ferne die weissen 
Kreidefelsen Englands, fuhren bald hierauf in die enge 
Wasserstrasse von Calais ein, und kamen dicht an der ge- 
waltigen Festung Dover vorbei. Von den umliegenden Höhen 
dieser Festung schauten mächtige Kanonenläufe drohend zu 
uns hernieder. Wehe den Schiffen, mit denen diese Kolosse 
von Kanonen ihre eiserne Sprache reden! Als wir die Höhe 
Dover-Calais passierten, mussten wir zum Appell antreten, 
bei welchem bekannt gegeben wurde, dass wir von jetzt ab 
unter den Kriegsgesetzen stehen würden, dass also alle Ver- 
gehen, und wenn sie den leichtesten Charakter trügen, nach 
denselben geahndet würden. Sehr viele zum Teil recht grosse 
Handelsschiffe begegneten uns auf dieser Wasserstrasse und 
jedesmal wenn ein solcher Schifiskoloss ganz in unserer 
Nähe vorbei fuhr, sah man das Oberdeck unseres Schiffes 
mit vielen Schutztrupplern wimmeln. 

Nach Verlassen dieser belebten Wasserstrasse begegneten 
uns immer seltener Schiffe, so dass wir gegen den 5. 6. und 
7. Tag überhaupt keines mehr gewahr wurden. Kam ein 
Fahrzeug aber bei Nacht an uns vorüber, so war der Anblick 
eines solchen geisterhaft vorbeihuschenden, mit vielen Lichtern 
beleuchteten Schilies, immer fesselnd. Alle Viertelstunden 
riet der im Vordermast Wache haltende Matrose dem auf 
dem Kommandodeck diensttuenden Offizier zu: „Alles wohl, 
lampe brennt“. Der kräftige ungewohnte Ruf mag viele der 
Kameraden zu Anfang der Fahrt im Schlafe gestört, wenn 
nicht erschreckt haben. 
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Nicht unerwähnt möchte ich lassen, dass wir ziemlich 
viele Kriegshunde, alle möglichen Rassen, grosse und kleine 
mitgenommen hatten, die aber beinahe alle als Kriegshunde 
nicht brauchbar waren. Die meisten Hunde, die im Felde 
mit den Kompagnieen zogen, mussten, besonders anlangs, 
stark hungern; sie entliefen daraufhin und haben wohl den 
Hungertod gefunden. Die anderen wurden auf einer grösseren 
Station, wo wir gerade durchkamen, zurückgelassen, und waren 
wenigstens dann weiterhin den Durst- und Hungerqualen ent- 
hoben. Es werden auch wohl von den späteren Transporten 
wohl keine, oder doch nır sehr wenige Hunde als Kriegs- 
hunde mitgenommen worden sein. 

Am dritten Tage der Fahrt stellte sich auch bei uns die 
gelürchtete Seekrankheit ein. Ich selbst war ungefähr einund- 
einhalb Tage von leichterem Unwohlsein befallen, das ich mir 
nicht anders, als mit der Seekrankheit zusammenhängend er- 
klären konnte. Ja, viele von uns waren nicht mehr im Stande, 
überhaupt auf Oberdeck zu gelangen, Ich begab mich in 
meiner freien Zeit, besonders abends auf Oberdeck, und be- 
trachtete in aller Ruhe den wundervollen Sternenhimmel, nicht 
aber das Schiff selbst, denn wenn man auf einen Schiffsmast 
schaute, konnte man die eigentliche schaukelnde Jewegung 
des Schilfes bemerken, so dass die Seekrankheit nur desto 
mehr beiördert wurde. 

Als wir uns nach einiger Zeit in die neuen Verhältnisse 
eingelebt hatten, ging auch der Dienst schneller und leichter 
von statten. Besonders abends traf man dann auch in den 
verschiedenen Unterkunftsräumen immer mehr fröhliche und 
heitere Gesichter an. Hier unterhielten sich die einen mit 
Kartenspielen, dort wurde ein gemeinschaitliches Lied ge- 
sungen, andere musizierten mit Mund- und Ziehharmonika, 
wieder andere liessen sich’s bei einem guten Glas Bier, das 
allerdings schon erheblic' teurer war als zu Hause, ar 
erzählen allerhand Geschicuten und Erlebnisse wohl sein, 
Vom Heimweh schienen auch einige befallen zu sein, die 
sich einsam in eine Ecke zurückzogen um ungestört ihren 
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traurigen Gedanken freien Laui lassen zu können. Verschie- 
dene Kameraden sah man auch abends auf Deck sitzen mit 
dem Malen dieser und jener Studie beschäftigt. Bei einer 
solchen Arbeit überraschte der sehr leutselige Kapitain des 
Schifles (Herr Knuth) einst unseren Kompagniekameraden 
Ziegele aus Uhingen, dessen Arbeit ihn so sichtlich erfreute, 
dass er ihn mit Tabak samt dazu gehöriger Pfeile belohnte. 
Diesem Herrn sah man es schon äusserlich an, dass er ein im 
Seewesen durch und durch erfahrener Mann war, der in seinem 
l.eben schon mehr gesehen und erlebt hatte, als wie wir 
Landratten. 

Tief unten im Schiffsrumpf, dem Tag und Nacht Ven- 
tilatoren frische Luft zuführten, waren für die Pierde Ställe 
eingerichtet. Die Tiere wurden täglich nach oben befördert, 
wo sie, wie bereits angegeben, auf dem Vorderteil des Schiffes 
herumgeführt wurden. Die Pierde wurden von ihren Stal- 
lungen teils durch Aufzüge heraufbefördert, teils mussten sie 
auch an besonders lür sie angelegten Lauftreppen sich selbst 
herauibemühen. Immerhin war es für die ganze Mannschaft 
ein sehr anstrengender Dienst. besonders wenn man bedenkt, 
dass wir direkt nach Süden fuhren, und es infolge dessen 
täglich heisser und ungemütlicher für Menschen wie Tiere 
wurde. Es ist mir noch sehr gut erinnerlich, dass wir in 
den tiefer gelegenen Pierdeställen beinahe nackt, nur mit der 
Kakihose bekleidet, gearbeitet haben, denn die Ställe mussten 
jortwährend sauber gehalten werden, Der Mist wurde von 
den unteren Ställen in Körben an einem sogenannten Klotteı 
emporgezogen, um dann über Bord geworlen zu werden. 
Die Kameraden, die die mittleren und oberen Ställe herrichten 
mussten, hatten es viel leichter, denn dieselben konnten den 
Mist direkt durch die kleinen runden Fensterchen des Schilies 
werien. 

Niederlegen konnten sich unsere Pierde auf der ganzen 
Reise tiberhaupt nicht, denn sie waren so eng aneinander 
gestellt, dass kein einziges hätte umfallen können. Zwischen 
jedem einzelnen Pierd war ein herausnehmbares Brett ange- 
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bracht, so dass jedes dennoch gesondert stand. Die Nacht- 
stallwachen mussten sich sehr in acht nehmen, nicht einzu- 
schlafen, denn die Hitze wurde beinahe unerträglich. Wie 
roh atmete jeder auf, wenn der Dienst es ihm erlaubte, einige 
Stunden sich selbst widmen zu können. 

Nicht recht konnte ich es verstehen, wie die Seemöven es 
lerlig brachten, unserem Schiffe tagelang zu folgen, natürlich 
gab es für sie immer viel Küchenabfall der über Bord ge- 
worien wurde und auf den sie sich dann schreiend und 
llügelschlagend stürzten. 

In der Biskayabucht hatien wir einen ziemlich hohen 
Seegang, so dass wir an diesem Tag unsere Pferde auf Ober- 
deck nicht bewegen konnten. 

Unsere Blechkoffer, die wir in Munster erhalten hatten, 
bewährten sich sehr gut; wir konnten dies übrigens schon 
beim Einschiffen bemerken, wo einige ins Wasser lieilen, aber 
nicht untergingen, weil sie am Verschlussdeckel mit einer 
Gummieinlage versehen waren. 

In der ersten Woche hatten wir, was begreillich sein 
dürlte, wenig Zeit, nach unseren Gewehren zu sehen. Abeı 
oh weh, als wir sie jetzt näher betrachteten, entdeckten wir 
zu unserem Entsetzen, dass sie von der Seeluft sehr stark 
verrostet waren, so dass wir Mühe hatten, sie wieder in Ord- 
nung zu bringen. Wir fetteten nun die Gewehre sehr stark 
und beinahe jeden Tag vollständig ein, worauf es sich zeigte, 
dass unsere Bemühungen von Erfolg begleitet waren, denn 
man salı überall wieder blitzblanke Waffen. 

Im Allgemeinen möchte ich behaupten, dass wir unter- 
wegs sehr wenig des Aufstandes in Südwestafrika gedachten, 
was ja wohl auf den sehr angestrengten Dienst zurückzuführen 
sein dürfte. Täglich hatten wir auch über Land und leute 
'n Südwestafrika Unterricht und manches scherzhafte Wort 
iiel zur Anregung von unseren Vorgesetzten. Besonderen Wert 
legte man auf die Orientierungsverhältnisse, so wurde man 
auf besondere Himmelskörper wie ». B. das südliche Kreuz 
etc. auimerksam gemach’ 


Auch eine Musikkapelle war zusammengestellt, deren 
harmonische Weisen abends viel dazu beitrug, die allgemeine 
Stimmung zu heben. 

Während der übrieen Fahrt hatten wir ruhige See, so 
dass wir flott von der Stelle kamen. Am 7ten Tage unserer 
Fahrt richteten wir uns unseren Kurs auf die kanarischen Inseln. 


Ankunit in Las Palmas. 

Am sten Tage unserer Fahrt (25. Juni) sahen wir end- 
lich in weiter Ferne wieder Festland auftauchen, das nun, 
immer deutlichere Gestalt annehmend, uns entgegenzukommen 
schien, bis wir das Eiland schliesslich in greiibarer Nähe vor 
uns hatten. Wir fuhren nun dem Lande immer näher und 
näher und schliesslich in den Hafen ein. Unsere Palatia 
lässt beim Einfahren ihre mächtige Sirenenpteile ertönen, als 
wollte sie dem Insulanervolke zurufen : „Seht mich an, wie 
stolz ich unter der Flagge schwarz weiss rot und mit so 
vielen jungen deutschen Kriegern in euren mir bis jetzt un- 
bekannten Hafen einfahre, als wäre ich in meiner Heimat“ ! 

Das Schiff stoppt. Der mit grossem Gerassel in die Tiefe 
sausende Anker fasste Grund, worauf das Schiff gänzlich still 
steht. Es war 5 Uhr morgens und wir befanden uns direkt 
der wunderschönen Halenstadt „Las Palmas“, den zauberhalt 
schönen kanarischen Inseln gegenüber, wo wir indes nur 
zwecks Aufnahme von Kohlen und Trinkwasser anhielten. 
Die Eindrücke, die wir beim Änblicke dieses herrlichen Ei- 
landes erhielten, rissen uns alle zu lörmlicher Begeisterung 
hin, denn was unser Auge zum erstenmal hier zu schauen 
bekam, war einfach unbeschreiblich schön. Direkt vom Uier 
wee erhoben sich zuerst rauhe Felsen, die schon manches 
Jahrtausend dem Unwetter und den Stürmen des atlantischen 
Oceans getrotzt haben mögen. Sanft ansteigend erstreckt 
sich darüber die ziemlich ausgedehnte Stadt Las Palmas, die 
vom Meere aus, mit ihren weiss schimmernden Häusern und 
prächtigen Türmen, gar herrlich anzuschauen war. Einzelne 


Villen sind sogar bis in die Bergeshöhen hoch hinaufeebanut, 
und eine üppige Vegetation schillerte von den weiter land 
einwärts liegenden Bergesrücken zauberhaft herüber. 

Auch uns Kameraden ist in diesem Augenblick bei deı 
Berührung mit fremden Völkern zum Bewusstsein gekommen, 
dass das Deutsche Reich ein Reich ist, dem man draussen 
in der grossen Welt überall Achtung und \nerkennung zollt. 
Erst jetzt bemerkten wir Süddeutsche, dass wir von dem ge- 
waltigen Seehandel, der an den Küsten unseres Nordens 
blüht, noch nicht die richtigen Begriffe haben. Schade dass 
man unser Süddeutschland nicht geraume Zeit an Stelle von 
Norddeutschland rücken kann dachte ich bei mir selbst. 

Nach hunderten zählende kleine Boote, wahre Nuss- 
schalen im Vergleich zu unserem Schiffskoloss kamen in 
schneller Fahrt, meistens nur von einem Marne gerudert au 
unser Schill zu, und jedes dieser kleinen Schiffe entpuppte sich 
als Handelsboot. Die eingeborene spanische Bevölkerung bot 
uns dann mit wahrhaft ohrenbetäubendem Lärm ihre Waren. be 
stehend in Bananen, Apfelsinen, Oelsardinen,Chokolade, Vögeln, 
Affen, bunten Tüchern und dergleichen mehr zum Kauf an 
und wie ich annehme, haben die Leute an den zahlreichen 
Passagieren eine schöne Summe Geldes verdient. Sie warlen 
ein Seil von ihrem Boot aus auf unser Schiff herauf an dem 
ein Körbchen befestigt war in welchem man dann das Geld 
tür die Ware hinunter beförderte und die dafür erhaltenen 
Waren dann heraufzoe, Es kam auch vor. besonders als 


die Händler gewahrten, dass wir jetzt bald wieder abfahren, 
dass, wenn ein Kamerad einen grösseren Geldbetrag in dem 
Körbchen hinuntersandte, der betreffende Händler das (seld 
zwar schmunzelnd herausnahm, aber tnteır Zurücklassung des 
Körbchens schleunigest den Rückzug nach dem Lande antrat. 
Was wollten wir dagegen machen? Wir konnten uns nur 
damit trösten, dass wir um eine Erfahrune reicher geworden 
waren und uns ein zweitesmal nicht wieder betrügen lassen 
wollten. Ich habe später bei der Heimiahr! einigemal beob- 
achtet, wie Kameraden, die bei der Hinfahrt an derselben 


Stelle auf oben beschriebene Weise betrogen worden waren, 
sich nun einen vollen Korb der schönsten Bananen mitte’s des 
Seiles heraulkommen liessen, denselben in Empfang nahmen, 
aber nun auch das Geld hinunterzubeiördern vergassen, da- 
lür aber schleunigst auf Nimmerwiedersehn im Schiffsraum 
verschwanden, Selbstverständlich lief dem braven Manne die 
Galle nun auch über und er brachte seinen Aerger in Worten 
und Geberden reichlich zum Ausdruck. Dass es keine unserer 
Kosenamen waren, die er uns nachrief, konnten wir leicht 
denken, wenn uns auch die Sprache unbekannt war. Ob die 
Rache aber auch an dem Richtigen ausgeübt worden ifl? 

Leider durfte von uns Kameraden keiner ans Land, da 
ein früherer Soldatentransport sich Verschiedenes in der Stadt 
hat zu Schulden kommen lassen, Wir bedauerten dies na- 
ii’ sehr. Im Grunde genom,. .ı dachte ich aber doch, 
dass aiese Verlügung vernünftig sei, denn was hätten die 
meisten von uns wohl in der Stadt angefangen? Da wir 
über gar nichts orientiert waren, hätten wir wohl kaum etwas 
anderes auslühren können, als den Restaurateuren und Ge- 
schältsleuten unfreiwillig zu einem raschen Taresverdienst 
zu verhellen. Die Herren Offiziere wurden durch Pinassen 
abgeholt und fuhren in Civil, meistens in weiss gekleidet, 
aul einige Stunden hinüber. 

Auch verschiedene Deutsche konnte ich unter den 
Händlern beobachten, die natürlich, in Anbetracht ihrer Stam- 
mesangehörigkeit, sich noch viel dreister benahmen, als ihre 
Kollegen. Als sie die Bekanntschait verschiedener Kame- 
raden gemacht hatten, kletterten sie mit Hilfe eines hinunter- 
gelassenen Taues auf unser Schiff herauf um auf diese Weise 
ihre Waren leichter an den Mann zu bringen. Sie boten uns 
besonders Wein an, den sie wegen der Hafenpolizei in den 
Taschen versteckt hielten und der jedenfalls nicht versteuert 
war. Esschienen mir diese jungen Deutschen, die ich dort sah, 
Leute zu sein, die zum Arbeiten schon in Deutschland keine 
besondere Neigung verspürt hatten und die durch ihre jetzige 
Tätigkeit besser zu ihrem Tagesverdienst gelangen konnten. 
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Geradezu ekelerregend war es, was für unsittliche Bilder 
hier Ööllentlich verkauft wurden, und wir fragten uns ange- 
sichts dieser Verkäufe, ob von Seiten der dortigen Regierung 
der Handel mit solchen schmutzigen Bildern gestattel sei, 
oder ob solche, was wahrscheinlicher sein wird, nur unter 
der Hand zum Verkaufe kämen. 

Die Jugend dieses Insulanervolkes tauchte nach ins Meer 
geworlenen kleinen Münzen und zeigte bei diesem Vorgang 
eine geradezu verblülfende Geschicklichkeit. Ich beobachtete 
nicht ein einzigesmal, dass sie das hinuntergeworlene Geld- 
stück nicht aus der Tiefe mit heraulbrachten. Ihre Beute 
verbargen sie dann sorelich in ihrem Rock, den sie im Boo!l 
zu diesem Zweck ausgebreitet halten. 

Die Stadt Las Palmas ist von spanischem Militär be- 
setzt. Als wir einige Stunden im Hafen lagen, kamen die 
spanischen Soldaten, welche schon von der Ferne an ihren 
roten Hosen erkannt werden konnten, zu unserem Schiff heran- 
geruderl, um uns nach Soldatenbrauch kollegial zu begrüssen, 
Wir warien ihnen ganze Laibe Weissbrot, das wir genügend aul 
dem Schiff erhielten, hinunter in ihr Boot. Das artete aber, 
von »eiten verschiedener Kameraden, sehr bald zu einem 
walıren Bombardement aus. Die Laibe saussten von kräftiger 
Hand geworfen, nur so auf die spanischen Köpfe nieder. 
Unsere Spanier nahmen dann schliesslich französischen Abschied 
und teilten in angemessener Entiernung die Handgranaten, 
in Gestalt unserer weissen Laibe, ehrlich untereinander aus. 
Unser Brot, schien ihnen recht gut zu schmecken denn sie 
setzten ihm gleich kräftig zu. Wie oit erinnerten wir uns in 
Alrıka, bei unseren späteren Hungerkuren, an dieses Brot- 
bombardement, wenn der Magen allzusehr knurrte! 

Auch konnten wir vom Schiffaus den Manipulationen eines 
Tauchers folgen, der ungefähr 10 Meter von unserem Schiff, 
von einem kleineren Boot aus untertauchte, und den im Wasser 
liegenden Teil unseres Schiffes von vorn bis hinten einer genauen 
Untersuchung unterzog, um irgend welche schadhajite Stellen 
rechtzeitig zu entdecken. Mit Interesse folgten wir seiner Arbeit. 
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Abfahrt von Las Palmas. Ueber den Aequator. 
Schiffisbrand. 

Nachdem Kohlen und Süsswasser (das letztere ist auf 
solchen Inseln nebenbei gesagt recht teuer) eingenommen 
waren, erlönte wieder die in den Ohren gellende Schiffispfeife, 
worauf das Schiff sich am 26. Juni wiederum in jewegung 
setzte und zwar immer nach Süden auf unseren Bestimmungs- 
ort Swakopmund zu. Mit Volldampf ging es voran, da so 
viel mir bekannt telegraphische Nachricht zur möglichsten 
Beschleunigung der Fahrt, eingegangen war. Jeder einzelne 
von uns kannte seinen Dienst, der, wenn auch streng, ohne 
Murren mit fröhlichem heiteren Mute, von dern meisten mit 
Sorgfalt ausgeführt wurde. Galt es doch unseren Pferden. 
die uns drüben so wertvoll werden sollten, in den heissen 
engen Ställen recht angenehm zu machen, denn diese armen 
Tiere hatten kein beneidenswertes Los. 

Als wir uns eines Abends kaum zur Ruhe gelegt hatten, 
er » mehreremale unsere Schi, „‚ieife, was wir als Alarm- 
signal betrachteten. Vieie der Kameraden die schon zu Bett 
waren griffen zu ihrem Rettungsgürtel, der unter dem Kopf- 
polster jedes Einzelnen sich befand, um möglichst rasch zum 
Rettungsboot zu gelangen. Unsere Beängstigung war abeı 
diesmal grundlos, denn wir eriuhren, als wir auf das Ober- 
deck gelangten, dass wir in diesem Moment durch den Ae- 
quator fahren würden. Die meisten nahmen aber davon keine 
besondere Notiz, und kurze Zeit darauf sah man iberall 
wieder müde Glieder friedlich schlummern. Sehr viele hatten 
sich schon seit mehreren Tagen allabendlich umquarliert und 
schliefen oben auf dem Deck, wo es über Nacht sehr ange- 
nehm war. Tagsüber wurde auf dem Oberdeck ein gTOSSes 
Segeltuch ausgespannt, das mit Seewasser zum Baden voll- 
gepumpt wurde, Wir machten von dieser billigen und ge- 
sunden Badegelegenheit häufig Gebrauch und entstiegen dem 
nassen Element besonders wenn man uns noch einen Blitz- 
guss d la Kneipp verabfolgte, immer ınit geröteter Haut, was 
wohl auf das scharfe Seewasser zurückzuführen sein dürfte. 


Nach dem Stalldienst begab man sich des Oeiteren 
auf das Hinterdeck zum Schiessen. Man liess von dort aus 
Bretter und dergleichen, die an einem langen Tau iestge- 
bunden waren, einige hundert Meter hinter dem Schiff her- 
schwimmen und hatte auf diese Weise aui ollener See eine 
richtige, wenn auch schwankende Zielscheibe. Ferner wurden 
verkorkte Flaschen ausgeworfen, auf die dann geschossen 
wurde. Durch Versinken zeigten sie unsere Trelfsicherheit 
an. Auch einen Spass erlaubte ich mir bei dieser Gelegen- 
heit. Ich liess eine Flaschenpost abgehen mit einem Brief 
an meine Angehörigen, bis heute ist aber nichts derartiges 
an sie gelangt. Nun was nicht ist, das kann noch werden. 

Die von uns gewaschene Leibwäsche hingen wir auf 
Oberdeck an Strickleitern und dergleichen auf, an welchem 
Platze sie in sehr kurzer Zeit trocknete. Recht unangenehm 
empland man es, wenn ein anderer Kamerad der zu faul war, 
seine eigene schmutzige Wäsche in Stand zu setzen, dieselbe 
abholte, und seine eigene Wasch kurzerhand über Bord wari 
was übrigens des ölteren vorkam. 

Die Schifisbesatzung wurde eines Abends in nicht ge- 
ringen Schrecken versetzt, als ein starker Rauch dem Heu 
entstieg, wo es tatsächlich brannte. Ein Kamerad hatte, jeden- 
talls in leichtsinniger Weise einen brennenden Cigarrenstummel 
weggeworlen, der dann in den Heuvorratsraum im Vorder- 
deck gefallen war. Die gut organisierte Schiffsbesatzung war 
indessen des Brandes, bevor er grösseren Schaden anrichten 
konnte, zum Glück rasch Herr geworden. Ich glaube im 
Hinterteil des Schiffes hat man gar nichts davon bemerkt. 
ich selbst habe auch nichts davon gesehen, sondern nur ge- 
hört; dass es aber tatsächlich gebrannt hat, davon konnten 
wir uns durch Augenschein nachträglich überzeugen. 

Vom Vorder- wie vom Hinderdeck konnte man Fische 
von ganz beträchtlicher Grösse beobachten. Einmal war ich 
bei warmem, aber ziemlich starkem Winde auf dem Vorder- 
deck, als ich auf einige hundert Meter einige Bretter zu 
schwimmen zu sehen glaubte. Als wir jedoch näher heran- 
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iuhren, entpuppten sich die beiden Bretter als 2 riesige Hai- 
fische die eiligst in der Tiefe verschwanden. Als wir über 
die Stelle fuhren, wo ich sie bemerkt hatte, sah ich tief unten 
nur noch einen dunklen unkenntlichen Punkt, der von dem 
grünen Seewasser abstach. Auch grössere Herden von so- 
genannten Sprunglischen, die ihr munteres Wesen trieben, 
erfreuten uns, sie springen in grösseren Bogen aus dem 
Wasser heraus, um dann wieder in dasselbe hineinzuschnellen. 
Ich beobachtete eines Tages am Vordersteven 5—6 Stück 
dieser Sprungfische, wie sie lange Zeit direkt vorne mil- 
schwammen. Ein solcher Fisch schien im Schwimmen aus- 
zuseizen und bekam dann von unserem schnell dahinfahren- 
den Dampier einen ordentlichen Stoss ab, so dass in dem- 
selben Moment alle auf einmal verschwanden. Ferner konnte 
ich des Oeiteren beobachten, dass grössere Fische direkt 
hinter unserem Schiff uns folgten, man sah sie in der spiegel- 
glatten Strasse, die das Schiff infolge der Schraubenbewegung 
hinterlässt, auftauchen. Fliegende Fische, welche in grösseren 
Schwärmen, von unserem herannahenden Schiffe erschreckt, 
aus dem Wasser flogen, aber nur ungefähr die Grösse des 
bei uns überall vorkommenden und bekannten Weisslisches 
haben, konnten wir allerdings nur einige Tage beobachten, 
so dass wir daraus schlossen, dass diese Art Fische sich nur 
in bestimmten Breitegraden aufhält. 

Verschiedenemal hatte ich auch Gelegenheit, die unge- 
heuer grossen Schiffsmaschinen in Augenschein nehmen zu 
können, wobei mir ganz besonders die kollosal starken Wellen, 
aı denen ja ausserhalb die Schiffsschrauben sitzen und die 
einen respektablen Durchmesser besitzen, auffielen. Hier 
unten in dem Maschinenraum war es viel ruhiger als auf dem 
Oberdeck, nur die Erschütterung, die durch die wuchtige 
Kolbenbewegung der Maschine herbeigeführt wird, zeigte an, 
dass ich mich tatsächlich im Maschinenraum befand, in welchem 
jedes einzelne Stück Metall funkelte. Weiter konnte ich mir 
auch noch die Heizräume, mit ihrer äusserst hohen Tempe- 
ratur betrachten, wo starke Menschen die grossen Dampf: 
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kessel fortwährend Tag und Nacht unter einem bestimmten 
Druck zu halten hatten. Die bedauernswerten Menschen 
müssen gewiss ihr Brot sauer verdienen. 

Jeden Morgen ging ich in den Vorplatz der Kajiiten |. 
und Il. Klasse und besichtigte unsere dortige aulgehängte 
Reiseroute, wo täglich eine kleine Fahne in die Karte gesteckt 
wurde, die anzeigte, wie weit wir tags zuvor gelahren waren. 

Abends nach dem Dienst ruhte man sich auf dem Ober- 
deck aus, um die frische köstliche Seeluft einzuatmen. Man 
konnte bei dieser Gelegenheit des Oeiteren das Meerleuchten 
beobachten das aussah, als kämen von der Tieie des Meeres 
viele leuchtende, glitzernde Lichtchen empor. 

Seit Beginn der Fahrt, wo die Kameraden engere Füh- 
lung mit einander bekamen als auf dem Lande, haben sich 
viele als Freunde verbunden. Auch ich fand einen aufrich- 
tigen treuen Kameraden in meinem Landsmann Seeger mil 
dem ich in Südwest lange Zeit Freud und Leid teilte. 

Die Süsswasserleitung des Schilles wurde so ziemlich 
überall abgestellt, da der Verbrauch an Süsswasser ein ganz 
enormer war und dasselbe sicherlich nicht gereicht haben 
würde, wenn sich der einzelne Kamerad Extravakanzen er- 
laubt hätte. Zu unserer Wäsche erhielten wir halb Süss- halb 
Seewasser, mit reinem Seewasser hätte man bei Anwendung 
von Seile ja nicht waschen können, da bekanntlich das See- 
wasser keine Seife annimmt. Die Filtriermaschine des Schilles 
stellte vom Seewasser noch eine grosse Menge Süsswasser 
her und es ist jedenfalls dieser Maschine zu verdanken, dass 
unser Süsswasser bis vor die Rheede von Swakopmund aus- 
vereicht hat. 

Verschiedene Kameraden mussten auf dem Schiffe schon 
eriahren, wie hart die Bestrafung nach den Kriegsgesetzen 
ist. Dieselben waren meistens auf Pferdewache schlafend 
angelroffen worden und erhielten dafür, so viel ich mich noch 
erinnere, 14 Tage strengen Arrest mit dem Hinweis, dass sie 
dieses Vergehen nur vor dem Feinde wieder gut zu machen 
vermöchten. Es durfte aber tatsächlich nicht wunder nehmen 


wenn man vom Schlafe übermannt wurde, denn in allen Räumen 

des Schiffes herrschte eine geradezu unerträgliche Hitze. Ich 
habe mich auf solchen Nachtwachen selbst tortwährend ge- 
zwickt, die Ellenbogen angestossen und dergleichen ähnliche 
Bewegungen gemacht, nur um nicht einzuschlafen. Auf solchen 
Pferdewachen wurden auch viele der Kameraden von schla- 
ienden Pferden gebissen, denn die Patrouilliergänge, auf denen 
rechts und links die Pferde standen, waren sehr eng, lief 
man nun hindurch, um dieses und jenes nachzusehen und 
so in Ordnung zu bringen, so erschreckte wohl dann und 
wann mal ein solch schlafendes Pferd, mit dessen Zähnen 
man dann sofort Bekanntschaft machte. Diese Tatsache mag 
auch wohl der Beweis sein, dass sich die Pferde ihrer Fest- 
ungshaft längst enthoben sehen wollten. 

Am Sonntag den 10. Juli 4 Uhr früh kamen wir nach 
22lägiger Fahrt auf der Rheede von Swakopmund an. Des 
Morgens in aller Frühe war natürlich alles auf den Beinen, 
um aus ziemlich weiter Entiernung die Stad! Swakopmund 
zu betrachten, die uns so oft in Gedanken vorgeschwebt hatte, 
Aber oh weh, wir konnten nichts weiter beobachten als weite, 
kahle, gelbschimmernde Sandflächen. und vor uns einige 
hundert meist einstöckiger, weiss angestrichene Häuser, auch 
längere Baracken und einen grossen, besonders in die Augen 
springenden Turm, den Leuchtturm von Swakopmund. Palm- 
wälder und dergleichen konnten wir also vom Schiffe aus 
nicht beobachten, ja nicht einmal die Häuser von Swakop- 
mund standen im Schutze solcher schattenspendender Bäume, 
Wir sagten uns aber, dass diese Wälder wohl nur im Innern, 
wo wir ja noch hinkämen, anzutreffen sein werden. 

Besonderes Interesse wurde in uns wachgerufen, als 
nur wenige Meter von unserem Schiffe entfernt, ein riesiger 
Walfisch sich auf der Oberfläche des Wassers gemütlich wälzte 
und mit seinen kleinen Augen zu uns herauiblinzelte, als 
wollte er uns sagen: „Was wollt ihr weisse Menschen vom 
hohen Norden bei uns schwarzen Gesellen im Süden, ich 
fürchte mich nicht vor euch“, Ueberall sah man vom Schifie 
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aus auisteigende Wasserstrahlen, die von der Anwesenheit 
vieler solcher Ungetüme herrührten. Bemerken möchte ich 
aber, dass dieser Wal, Südwal genannt, um ein gutes Stück 
kleiner sein soll, als der Nordwal. Die Eingeborenen iertigten 
sich aus den kollosalen Knochen dieser verendeten Unge- 
heuer, die die Flut an das Land spült Pontoks, d.h. ihre 
Häuschen an. 

Die Ausladung der verschiedenen Kompagnieen und 
besonders der vielen Pferde nahm längere Zeit in Anspruch, 
musste auch öfters wegen der stark auftretenden Brandung 
unterbrochen werden. Flösse und dergl., auf welchen die Tiere 
ausgeladen wurden, habe ich keine gesehen, es sind solche 
allem Anschein nach erst später zur Verwendung gekommen. 

Die 4. und 6. Kompagnie wurde zuerst ausgeschifft, 
während meine Komp. die 5. noch ca. 14 Tage wegen an- 
haltender Brandung untätig auf das Schiff gebannt war. Die 
erwähnten beiden Komp. konnten dann auch noch rechtzeitig 
zu den bevorstehenden Kämpfen am Waterberge herangezogen 
werden. 


Teilansicht von Swakopmund. 
Im Hintergrund die von unseren Truppen erbaute Mole. 
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Swakopmund selbst hat ja keinen Hafen, sondern nur 
eine offene Rheede. Die grösseren Schiffe müssen viele Kilo- 
meter ausserhalb Swakopmunds Anker werien, von wo aus 
dann die kleineren Boote (Leichter genannt), für die Ausschif- 
ung von Menschen, Tieren und Materialien sorgen. 

Die Ausschiffung der temperamentvollen Pferde ging 
nicht immer glatt von statten. Letztere wurden in eine Gurte 
oder in einen eigens dazu angefertigten kleinen Zwangsstall 
gebunden, dann von einem Krahn, deren sich mehrere auf 
dem Schiffe befanden, in die Höhe gezogen. Wie wehrten 
sich da die Tiere, wann ihnen ganz langsam der Boden unter 
den Füssen schwand, und wie schauten sie mit auflgeblasenen 
Nüstern in die schwindelnde Tiefe, bis sie wieder in dem 
leichter, der 8—10 Meter tiefer stand als unser Dampier, 
sich befanden, und festen Boden hatten. Auch möchte ich 
nicht zu erwähnen vergessen, dass wir, solange wir auf der 
Rheede vor Swakovmund lagen, uns dem Fischereisport hin- 
gaben. Die Schiffsbesatzung war darauf eingerichtet und 
überliess uns mächtige Angeln, die wir mit Fleisch bespickten 
und an einem starken Tau in die Tiefe versenkten. Es stand 
meistens nicht lange an, man zog dann die schönsten Exem- 
plare von Grundhaien an die Oberfläche. Allerdings wehrten 
sich die armen Tiere kräftige und hatten oft auch Erfolge, so 
dass sie plätschernd wieder ins Wasser zurückfielen. 

Wichtige Mitteilungen wurden vermittelst optischem Te- 
legramm (Flaggenzeichen) zwischen dem Festland und unserem 
Schiffe erledigt. 

Der 27. Juli war ein Tag, an welchem sich die Brandung 
ein wenig gelegt zu haben schien, so dass auch an die Aus- 
schilfung unserer Komp. gedacht werden konnte und dann 
in den darauffolgenden Tagen vor sich ging. Wie beeilte sich 
jeder einzelne, um seinen Koffer an die von geschickten Händen 
gelührten Krahne zu tragen, von wo aus immer ca. 10 Stück 
auf einmal mit einem starken Tau umwunden, in die Leichter 
hinuntergelassen wurden. Die Mannschaiten stiegen an 
Strickleitern in die am Schiff hin und herschwankenden Leichter 


hinunter. Einem Kameraden passierte es, als er den Fuss 
aul den Leichter setzen wollte, dass derselbe in demselben 
Moment zurückging und er selbst in die See stürzte. Zum 
Glück hielt sich der Leichter auf einige Augenblicke vom 
Schilf entfernt, sonst würde dieser Mann, der rasch an einem 
vom Schiff aus ins Wasser hängenden Seil emporkletterte, 
unfehlbar zerdrückt worden sein. Wie freute ich mich, als 
ein Leichter, welcher von der Pinasse „Pionier“ gezogen war, 
heranfuhr, in welchem auch ich nach so langer Schiffsge- 
fangenschaft auf den schwarzen Erdteil hinüberbefördert wer- 
den sollte. Bedächtig und vorsichtig kletterte ich an der 
Strickleiter zu meinen bereits unten belindlichen Kameraden 
hinab. Langsam zog der Pionier an, um dann mit Volldampf 
unserer neuen Heimat zuzusteuern. Wir jubelten noch unserer 
Palatia, die so ruhig und friedlich vor Anker lag, Abschieds- 
srüsse zu, und gerieten dann zugleich in immer lebhafteres 
Wasser, das sich bis in die Nähe der immer versandeten Mole 
von Swakopmund zu förmlichen Wellenbergen steigerte. Diese 
haushohen Wellen jagten uns Furcht ein, da wir annalımen, 
sie könnten unseren kleinen Leichter überfluten. Sie kamen 
tatsächlich bis dicht vor das Schiff heran, dieses hob sich 
aber nur in die Höhe. Es iolgte ein zweiter und dritter 
Wellenberg ohne uns Schaden zuzufügen, so dass wir sehr 
bald über diese Meeresungetüme beruhigt waren. 


Ankunit in Swakopmund. 


Zuletzt fuhren wir durch lauter Gischt und Schaum, der 
über unseren Leichter spritzte, und gelangten so glücklich 
wenn auch durchnässt an die Landungsstelle, hinter der ziem- 
lich weit ins Meer hinausgebauten Mole (Wellenbrecher) an. 
Wir waren irolı, nach langer Zeit wieder festen Boden unter 
den Füssen zu haben. Wir sollten denselben aber, nicht wie 
wir annahmen und wie wir uns verpflichtet hatten, in einem 
Jahr, sondern erst in drei wieder verlassen. 
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Hier auf der Mole fesselte uns sogleich ein noch nie 
gesehenes Bild, denn es wurden gerade Ochsen vom Schifi 
aus auf die Mole mittels Krähne ausgeladen. Die Tiere hatten 
ungewöhnlich grosse Hörner, an welche zum Ausladen Stricke 
gebunden waren. Wie leblos hing der grosse Körper der 
von dem betreffenden Kahn emporgezogen wurde in der Luft 
und ich dachte bei mir selbst ob es nicht vorkommen könnte, 
dass einen solchen Tier der Hals vollständig ausgezogen 
würde. Dies war nie der Fall, sondern die geängstigten Tiere 
sprangen, als sie wieder Boden gefasst hatten, eiligst land- 
einwärts, man musste schleunigst aus dem Wege gehen, um 
mit deren Hörner keine nähere Bekanntschaft zu machen. 

Wir zogen mit unserem Blechkoffer auf den Schultern, 
das Gewehr umgehängt, durch den geloen Sand, in welchen 
man tiel einsank. Auch musste man sich einer Zollrevision 
unterwerfen, und es kam, so viel ich mich noch erinnere vor, 
dass deutsche Soldaten, die direkt mit einem unkultivierten 
hinterlistigen Feinde in Berührung kommen sollten, in deut- 
schem Schutzgebiete Revolver und dergleichen Waffen verzollen 
mussten. Wir begaben uns in ein für uns angewiesenes und 
abseits gelegenes Zelt, wo wir unsere Last entledigen konnten. 
Ir Swakopmund selbst war es sehr eintönig, jedoch wussten 
wir Kameraden uns selbst diese und jene Annehmlichkeit in 
den wenigen Tagen unseres Dortseins zu verschaffen. Ich 
begab mich täglich, wenn Ebbe eintrat und die Zeit es mir 
erlaubte, hinunter zur See, wo ich mir verschiedene Muscheln 
so auch reizende Seesterne, die erst beim Trocknen hart 
wurden, sammelte. 

Nachts konnte ich wegen dem starken Rauschen und 
Toben der See nicht schlafen, wobei auch das Bett aui dem 
puren Sande wohl etwas beigetragen haben mag. 

Eine unserer Bruderkompagnieen hatte in Swakopmund 
schon das Unglück, einen Kameraden beerdigen zu müssen. 
Derselbe stand vor den aufgestapelten Proviantvorräten Posten 
und erwischte jedenfalls Diebe, die selbstverständlich auf sein 
Anrufen das Losungswort nicht abgaben, worauf er Feuer 
gab, aber von denselben dann selbst erschossen wurde. 


Der Dienst war in Swakopmund mannigfacher Art. Wh 
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hatten Reitübungen und zwar zum erstenmal auf Sätteln, 
dann mussten die Pferde beschlasen und noch so vieles An- 
dere herge richtet werden. 

Das Essen für uns wurde in einer aus Wellblech er- 
stellten Küche geholt, vor welchem ich mich aber ekelte 
denn in der Küche befanden sich überall auf dem Fleisch, 
den Töpfen, Tellern und Wänden eine grosse Anzahl von 
Fliegen, welche man im Essen in reichlicher \nzahl, wohl 


als Zutat vorfand. Die Decke in dieser Küche war so schwarz, 
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hatte ich einen gewissen Abscheu, der aheı später, als wii 
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selbst auf diese Leute bei Patrouillen und derel, angewiesen 


waren, wieder gewichen ist. Viele Kameraden liessen es sich 
nicht nehmen, die Sitten der Sel warzen kennen zu lernen. 
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halb der Wohnstätten der Weissen und besonders abends 
machte es manchem Verenügen, ihren melancholischen Ge- 
sängen, die in den meisten Fällen in deutscher Sprache aus 
dem Gesangbuch zum Vortrag kamen. zu lauschen. Wieder 
andere zogen es leider vor, ihre letzten Uroschen in den 
bescheiden hergerichteten Hotels, wie sich die Irinkgelage: 
tätten nannten, durchzubrinsen 


Abinarsch von Swakopmund ins Innere. 


Ankunft in Helbigsbronn und die ersten Patrouillenritte. 


Unser Abmarsch von Sw Kopmund war auf den vierten 

lag unseres Dortseins festeele: Wir mussten unsere aus 

Deutschland mitsebrachten Bekleidungsstücke und unsere (je- 
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brauchsgegenstände bis a0 venige Stücke, die wir in unseren 
beiden Packtaschen unterbrachten, sowie auch unseren schönen 


Blechkofier zurücklassen. Die meisten der in Swakopmund 
ausgeschiliten Kompagnieen sollten diese Sachen niemals wie- 
dersehen, meine Kompagnie sah dieselben aber nochmals in 
Windhuk, wo aber viele der Koffer amtlicherseits schon ent- 
leert waren, die darin befindlichen eigenen Utensilien haben 
die Eigentümer — von ganz wenigen Fällen abgesehen 
nicht wieder erhalten. Desshalb möchte ich an dieser Stelle 
jedem jungen Mann, der einmal eine ähnliche Expedition 
mitmacht, abraten, irgend welche eigenen Reiseutensilien und 
dergleichen mitzunehmen. 

Am vierten Tag unserer Anwesenheit in Swakopmund 
rückte mein Zug in aller Frühe ins Innere des Landes ab, 
die anderen Züge folgten staffelweise. 

Nur langsam kamen wir in dem Dünensande der Namib, 
in welchen man tief einsank, vorwärts, bis wir nachmittags 
auf der ersten Haltestation der Bahn Swakopmund-Windhuk, 
in Nonitas, totmüde anlangten. An ein Traben war in diesem 
Wüstensande, der bei leichten Winde aufgewirbelt wurde, 
gar nicht zu denken. Es wurde vielmehr genau 10 Minuten 
im Schritt geritten und 10 Minuten zu Fuss gelaufen, was 
uns selır anstrengte. Dazu kam noch, dass wir mit UNgeC- 
wohnten und schweren Reitstiefeln, Reithosen und dem etwas 
lästigen Kordrock bekleidet waren und in dem an zwei auf 
den Schultern übers Kreuz gehenden Trageriemen unterge- 
brachten Patronengürtel, Munition mitzutragen hatten. An 
diesem Gürtel befanden sich, schön verteilt, zwöli Täschchen, 
von denen jedes 10 Patronen fasste. 

Keine Vegetation war weit und breit zu sehen. sondern 
nur allüberall Sand. In nicht allzuweiter Ferne erblickten wir 
auch kahle hohe Berge, die ganz unvermutet auftauchten. 
Wir gedachten dieselben in den nächsten Tagen zu erreichen. 
Wer von uns hätte aber damals daran gedacht, dass wir hier 
in diesem Wüstengürtel über Diamanten stolpern? Sicherlich 
hätten dann viele der Kameraden sofort nach dem Aufstande 
ihr Glück in diesem Wüstengürtel gesucht und jedenfalls auch 


gelunden. Auf den allermeisten Bahnstationen erhielten wir 


unser Essen wie auch das Getränk (Kaffee und Tee) von den 
dort stationierten Kameraden hergerichtet, was für uns eine 
wesentliche Erleichterung war. Welch herrliche Stunden er- 
lebten wir abends, wenn wir um den Kraal, (man versteht 
darunter einen mit Buschwerk, Aesten u. s. w. eingeiriedigten 
Platz worin die Tiere eingesperrt resp. untergebracht werden) 
herumlagen, und unsere Zukunftspläne schmiedeten; wie 
manches schöne Kameradenwort ist hier bei solchem Ge- 
dankenaustausch gefallen. 

Das Wasser wurde von der kleinen schmalspurigen Bahn 
ın Tendern und Wasserwagen täglich auf diese noch im 
Wüstengürtel liegenden Stationen gefahren; man musste sich 
hier schon ausserordentlich der Wassersparsamkeit befleissen, 
ja es kam auf manchen der Stationen vor, dass man nach 
dem Essen sein Kochgeschirr nicht mit Wasser abspülen 
konnte, sondern dasselbe mit dem schmutziggelben Sande 
ausreiben musste, 

Hinter uns konnte man den gelben, gegen das Meer 
ablallenden Sandweg, viele Kilometer weit überschauen. Den 
Weg konnten wir nicht verfehlen, denn beinahe bei jedem 
Schritt fanden wir leere Bierflaschen, welche wohl die Be- 
gleiter der langsam dahintreckenden Ochsenwagen nach Ent- 
‚eerung fortgeworfen hatten, um ihren Tieren die Last zu er- 
eichtern. Eine Wegmelioration wird in diesem Sandgürtel über- 
haupt nie, oder doch nur mit ungeheuren Kosten möglich sein. 

Wir treckten „trecken“ ist der holländische Ausdruck 
tür ziehen und ist von der Kapkolonie aus auch in Südwest- 
alrıika eingebürgert worden nun täglich immer eine Station 
weiter und kamen über Richthofen, Rossing, Wollwitsch, Pforte, 
Jakalswater, Dorstrevier nach Kubas. Auf dieser Station 
konnten wir in Eile den vorkommenden Marmor betrachten 
und kamen dann nach Ababis, dem militärischen Genesungs- 
heim, wo viele unserer Kameraden die von tückischen Krank- 
heiten heimgesucht, durch treue und aulopiernde Fürsorge 
liebevoller Aerzte und Krankenschwestern später wieder her- 
gestellt worden sind. 
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as prächtig gelegene militärische Gienesungsheim Ababis. 


Finen dort über ein kleineres Revier führenden. aus 
starkem Holz erstellten Kisenbahniü 


Bahn herbeizuführen, dieser Ue bergang war aber. als wiı 


vorbeikamen, bereits wieder no! lürftige hergerichtet. Ein in 
Ababis stationierter Oberarzt, der schon längere Zeit im 
Schutzgebiet weilte. glaubte beobachtet zu haben, dass in 
der Nähe von Ababis seit einigen Tagen einige Herero her- 
umstrichen, Unter Führuns unseres tüchligen Lt. Sch. sollten 
wir dieselben den kommenden Morgen bei unserem Weiter 
marsch aufstöbern. Als wir aber der Frühe unseren Marsch 


ziemlich weit vom Weg abzweigten, 
landen wir zu unserem Erstaunen keine Herero,. verirrten uns 
aber derart, dass eine Urientierung 


war und wir uns 


lortsetzten, und dabei 


momentan nicht möglich 
auf gut Glück in einer mutmasslich zutref. 
tenden Richtung weiter bewegen mussten. Nach mehrstün. 
digem, angestrengtem Marsche und Klettern über Felsgeröll, 
durch dichte Dornbüsche und dergl. mehr, gelangten wir end- 
lich wieder auf den richtieen Weg, der nach Karibib, einer 
grösseren Niederlassung führte. 


Die Vegetation ist hinter Ababis schon eine ziemlich 
gute zu nennen, besonders ist der Dornbaum schon stark 
vertrelen. Die Pferde konnte man hier, wenn auch nur spär- 
liches Büschelgras vorlıanden war, schon auf die Weide treiben, 
jedoch nur bei Tag, während bei Nacht denselben das Gras 
in den Kraal gebracht wurde. Je weiter es vorwärts eing, 
einen desto besseren Eindruck erhielten wir von unserer viel- 
seschmähten alrikanischen Kolonie. Besonders der Baum- 
wuchs, aber auch der Graswuchs nahm sichtlich zu, so dass 
unsere Augen an der fruchtbaren Landschaft steppenähnlichen 
Charakters jetzt bestimmte Ruhepunkte finden konnten. Einige 
Stunden vor Karibib öffnete sich eine weite Ebene vor uns, 
welche bedeckt war mit einem Meer worenden Grases. Das 
selbe sieht gelb aus und man meint zuerst es wäre von der 


breınenden Sonne zu Stroh ausgedörrt. Dem ist abeı 


heiss 
nicht so, denn wenn man einen Halm auseinanderbricht, so 
Iindet man saltiges Mark darin. Es ist ein ausgezeichnetes 
nahrhaites Futter für die Tiere. 

Kurz vor Karibib, das wir sehr bald erreichten, mussten 
wir unsere Kleider in Ordnung bringen, da wir auf dieser 
Station von einem höheren Offizier empfangen werden sollten. 
Als wir aber durch die kurze, sandige Strasse in Karibib ritten. 
stand an dem stattlichen Bahnhof nur ein Gefreiter, der von 
unserem Kommen gar keine besondere Notiz nahm wie wenn 
der Einzug einer kleinen Reiterabteilun® in Karibib etwas 
alltägliches wäre. Wir ritten an einigen Stores vorbei und 
wären zu gerne abgesessen, um unseren Proviant wieder zu 
ergänzen aber unseres Bleibens war nicht lange, denn wir 
ritten sofort nach dem eine Stunde entfernten Llelbigsbronn, 
auf welcher Station wir einige Wochen in einem Zelt unter- 
gebracht lagen, und von welchem Platze aus wir unsere erste 
Tätigkeit als Krieger entialteten. Von dieser Wasserstelle 
aus unternahmen wir zum Teil recht weite und anstrengerde, 
aber meistens resultatlos verlaufende Patrouillen. Wir hatten 
die Bahn Swakopmund-Windhuk von Karibib bis ungefähr 
Wilhelmstal zu sichern. 
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Sehr gut in Erinnerung ist mir noch ein. unter Führung 
des Herrm Lit. Kl. unternommener Patrouillenritt nach Wil- 
helmstal, in dessen nächster Nähe sich Herero, die wahr- 
scheinlich ais Kundschafter vom Waterberge gekommen waren, 
mehrlach gezeigt hatten. In dieser Nacht haben wir Infan- 
teristen uns sehr viel vom Reiten angeeignet, nur konnte ich 
nicht begreifen, dass wir unsere Gewehre noch nicht 
durften. Ein plötzlicher Ueberiall in dem dichteı 
durch welchen wir ritten. hät 


laden 
ı Dornbusch, 
te sicherlich eine Verwirrune für 
unsere kleine Patrouille von ca. 15 20) Mann gebracht, Wir 
gelangten abends totmüde auf der Station Wilhelmstal an, 
wo wir leider bemerken mussten, dass unsere Plerde von 
ihrem Temperament schon sehr viel eingebüsst hatten. Die 
dı ationierten Seesoldaten, dt man Courage und Ent- 
scmossenheit schon von Weitem ansah. und vor denen ich 

ıch leugne es nicht einen gewissen Respekt hatte, 
nahmen uns lechzende Kameraden gastireundlich auf, aber 
zu unserem allgemeinen Bedauern lag schon bei unserer An- 
kunft telegraphischer Bescheid zur solortigen Umkehr nach 
unserem Ausgangspunkt vor. Unsere Hoffnung, nun bald 
mit dem Feinde in Berührung zu kommen mussten wir, wie 
nachher noch des Oeiteren, wieder aufgeben. Wir ruhten in 
dem dortigen Kraal nur einige Stunden. Von schlafen konnte 
bei keinem die Rede sein, denn die gegen früh eintretende 
Kälte war stärker als der Schlaf, so dass es die meisten vor- 
zogen, herumzutrippeln. Unser Lt. Kl. lag mitten unter uns, 
ıch bewunderte mehr wie einmal diesen jungen Offizier, dem 
kein Wort der Beschwerde oder Klage über die Lippen kam. 
Auch der in allernächster Nähe wütende (irasbrand vermochte 
nicht unsere erstarrten Glieder nur einigermassen zu erwärmen. 
An ein Kleiderausziehen konnte man, da man kein Bett hatte, 
natürlich nicht denken. Viele der Kameraden sind ja über- 
haupt jahrelang in kein Bett gekommen. Welche Strapazen 
und welch üble Folgen eine solche Lebensweise mit sich 
bringt, kann sich jeder Leser leicht selbst ausmalen. 
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Die Stationsbesatzung in Wilhelmstal hatte unermüdlich 
gearbeitet um ihre Station bei einem evtl. Angriff so wider- 
standfähig als möglich zu machen. Sie verwendeten hierzu 
Holz, Blechkisten und dergl., in welchen das Mehl und die 
Conserven hinüberbefördert worden waren, füllten dieselben 
mit Sand und stellten sie dann rund um die Station und auf 
derselben als Schutz gegen Kugelregen auf. Die dort be- 
iindliche Revolverkanone war sehr gut verschanzt und genau 
aul die ungelälir 200 Meter entiernte offene Wasserstelle ein- 
eerichtet, so dass die Hereros bei einem evtl. nächtlichen 
Benützen dieser Wasserstelle hätten unter Feuer genommen 
werden können. Auf ähnliche Weise waren alle anderen 
Stationen, auf welchen wir durchkamen, eingerichtet. Die 
Besatzung beschränkte sich aber immer nur auf wenige Mann. 
Trotzdem haben sich diese Stationen, von welchen mehrere 
angegriffen worden sind, immer wacker und heldenmütig ge- 
halten; ausser der im Norden an das Owamboland grenzenden 
Station Namutoni, welche aber später von unsere Truppen 
wieder besetzt wurde, ist nicht eine einzige während des 
Aufstandes in Feindeshand gefallen. 

Die eben erwähnten Seesoldaten, von denen in den 
ersten Kämpien sehr viele gefallen sind, haben zu Anfang 
des Aufstandes sehr viel durchzumachen gehabt, denn sie 
waren seiner Zeit nicht beritten gemacht worden, sondern 
ührten ihre Märsche grösstenteils zu Fuss aus und mussten 
das Wasser, das sie bei grösseren Märschen benötigten, ja 
sogar den Proviant für viele Tage selbst tragen, während 
derselbe bei uns in den am Sattel befestigten Packtaschen 
untergebracht wurde. 

Nachts ungefähr 1 Uhr ritten wir die ca. 60 km betra- 
gende Strecke nach Helbigsbronn in ca. 5 bis 6 Stunden wie- 
der zurück, Dies darf gewiss als eine sehr schöne Leistung 
für Mensch und Tier angesehen werden, wenn man in Be- 
tracht zieht, dass über Strecken, wo der Sand zu lose liegt 
die Pferde geführt werden müssen, und dass wir wenige Stun- 
den vorher mit nur kleinen Ruhepausen die gleiche Strecke 
zurückgelegt hatten, 
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Im Lager in Helbigsbronn. 


Das Lagerleben in Helbigsbronn, wenn von 


einem 
solchen gesprochen werden kann, war sehr vielseitig. Die 
einen Kameraden mussten als Ordonnanzen 
ca. eine Reitstunde entfernten Station Karibib reiten, 


meisten mussten auf Pferdeweide ziehen, wo zugleich 


täglich nach der 
die weitaus 
jedeı 
beim Nachhausegehen einen Bündel Gras zu sammeln hatte. 
das nachts den im Kraa! eingesperrten Tieren vorgeworfen wurde. 
wieder andere mussten Bäume hacken um den Kraal auszu- 
bessern, einige waren auch in der Küche beschäftigt, um für 
die »ulinarischen Genüsse. die dieser 


Station mach an- 
n „F waren, Sorge zu tragen, auch walteten die Schuster, 
Schneider, Sattler und derlei Handwerker ihres Amtes. Den- 
jenigen Kameraden, die nach Karibib ritten, gaben wir dann 
unsere Aufträge mit und sie mussten uns dieses und jenes 
beim Händler (Store genannt) einkauf ien. Wenn aber die 
Kompagniekarre, ein kleiner zweiräderiger Wagen, mitfuhr, 
so kam dieselbe abends immer mit Bierkisten und dergl, be- 
laden im Lager an, worauf überall eine heitere Stimmung 
eintrat, besonders wenn noch Post aus der Heimat niigre- 
bracht wurde. 

Als Rauchtabak erhielten wir wöchentlich 2 Platten des 
landesüblichen, schweren und sehr st: ırken, schwarzen Platten- 
labaks. Derselbe musste bei uns später in sehr vielen Fällen 
den Hunger unterdrücken. Sobald sich derselbe nämlich 
bemerkbar machte, schmauchte man seine Pfeife, worauf er 
in Vergessenheit kam. 

Eines Tages war die Reihe auch an nir nach Karibib 
zu lahren, wohin wir zugleich unsere Pierde zum Beschlagen 
mitnahmen. Gegen abend, als ich mit meinen Kommissionen 
fertig war, konnte ich ve rschiedene Betrachtungen über dieses 
und jenes anstellen. So interessierte mich ganz besonders 
der auf einem Berge bei Karibib sich befindliche Heliograph, 
der seine geheimen Zeichen zum Waterberg sandte und von 
dort auch solche empfing. Auch die gelangenen Hereros, 
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deren durchaus kräftigen Körperbau und stattliche Grösse 
ich nur bewundern musste, interessierten mich. Diese Ge- 
fangenen mussten unter Aufsicht die angelegten Wege säubern, 
Aborte leeren und dergl. Arbeiten verrichten, die sie auch 
sehr willig ausführten. Sie erhielten von der Iruppe eine 
gute Verköstigung und ich glaubte zu bemerken, dass sie 
sich alle sehr wohl dabei fühlten. 
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Karibib von Osten gesehen. 

Auch die dortige grosse Reparaturwerkstätte für die 
Eisenbahn, welche ein, für afrikanische Verhältnisse, gross- 
artiges Gebäude vorstellt nahmen wir in Augenschein und 
uhren gegen Abend in fröhlichster Laune wieder nach Hel- 
bigsbrunn zurück, wo mich meine Kameraden mit Fragen 
nach Post, Bier, Esswaren wie üblich förmlich bestürmten. 
Ich musste — wollend oder nicht wollend gleich alles 
preisgeben, jedoch die mitgebrachte Bierkiste mit ca. 25 
Flaschen brachte ich noch in Sicherheit. Wir liessen uns 
noch im engeren Kameradenkreise verschiedene der Flaschen 
recht gut schmecken und legten uns in rosiger Laune, an 
alles eher denkend als an den Aufstand, nieder, wobei ich 


nicht vergass, die übrigen Flaschen Bier unter mein Kopi- 
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polster, das aus dem Sattel hergestellt wurde, zu verstecken. 
Wir erfreuten uns aber des Schlafes in der Nacht vom 10. 
auf 11, August nicht all zu lange, denn plötzlich wurde unsere 
Nachtruhe von Geschossen die über unser Zelt flogen, jäh 
gestört. Ich hörte laute Kommandoworte und die gatize 
Kompagnie war in allerkürzester Zeit vor dem Zelte ange- 
treten, nur ich allein konnte mit dem besten Willen meinen 
rechten Stiefel nicht finden, obwohl ich in dem stockdunklen 
Zelt, in welchem wir ruhten, alles abtastete, Da auf einmal 
erwischte ich einen solchen und freute mich, dass ich mich 
nun meinen Kameraden, die inzwischen schon ausgeschwärmt 
waren, anschliessen kann. Aber oh weh, der gefundene Stiefel 
war ebenfalls ein linker, so dass ich nun 2 linke Stiefel be- 
sass! Dennoch zwängte ich meinen rechten Fuss gewaltsam 
in diesen fremden Stiefel hinein und fing an, die Gewehr- 
stützen nach meinem Gewehr abzusuchen. Aber auch dieses 
war verschwunden bis ich nach längerem Suchen ganz oben 
in der Zeltecke ein solches and, mit dem ich mich dann 
eiligen Laufes, als hänge es von mir ab das ganze Vaterland 
zu retten in die schon gebildete Schützenlinie begab, wobei 
mich mein Fuss mit dem unrichtigen Stiefel sehr stark 
schmerzte. Kaum angelangt in der Schützenlinie, wo ich 
gedachte, mit meinem Fuss ein wenig ausruhen zu können, 
wurde der Befehl „Seitengewehr pllanzt auf“ erteilt und dabei 
einige hundert Meter vorgegangen. Zu meinem Schrecken 
konnte ich aber das Seitengewehr nicht auıfpflanzen, obwohl 
es verschiedene Kameraden so auch der Fahnenschmied der 
Kompagnie probierten , ferner konnte ich keinen Patronen- 
rahmen in dasselbe hineinbringen; nun zum Glücke wurde 
von unserer Seite aus nicht geschossen. Die ganze Schiesserei 
rührte jedenfalls von einigen schwarzen Viehwächtern her, 
die an der Wasserstelle ihr Vieh tränken wollten und unserem 
Posten auf ihr Anrufen keine Antwort gaben. 

Da unsere ausgesandten Patrouillen weiter nichts be- 
merkten, so wurden in dieser Nacht rund um unser Lager Dop- 
pelrel&eposten aufgestellt, die fortwährend die ganze Nacht 
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einander nummerisch anrufen mussten. Wir hatten 3 Ver 
wundete. Als ich aber wieder in das Zelt zurückkehrte, und 
nach dem Defekt meines Gewehres sehen, wollte, da be- 
merkte ich, dass ich ein Modell 71 in Händen hatte, welches 
einem unserer schwarzen Führer gehörte, und der, wie jeder 
andere eben auch das nächste Gewehr, das er in der Dunkel- 
heit erwischte, mit iortgenommen hatte; ich habe mir aber 
vorgenommen in einem Wiederholungstalle flinker bei der 
Hand zu sein. Auch unser Komp.-Chef soll während des Vor- 
gehens anstatt des Gewehres mit einer Picke, die er jedenia 


Is 
bein Verlassen seines Zeltes erwischte, bewaffnet gewesen sein, 

Am nächsten Morgen nahmen wir einen Viehwächter 
gelangen, derselbe beteuerte aber auf das Bestimmteste, dass 
er nicht geschossen hätte, was wohl auch stimmen durlte, 
denn sein Gewehrlaui war vollständig rein und es war längere 
Zeit nicht daraus geschossen worden. Der Fall blieb also 
lür uns unaufgeklärt. 

as Wasser in Helbigsbronn war sehr rein und auch 
gut, trotzdem bekamen die meisten von uns einen riesieen 
Durchiall, so dass viele von der angelegten Latrine nicht 
abkommen konnten und nachts auf derselben ein sehr resres 
Leben zu beobachten war. Ich möchte heute behaupten, dass 
wenn wir hier schon schlechte und ungenügende Kost er- 
halten hätten, der Mörder Typhus seinen Einzug bei uns ge- 
halten hätte aber bei guter Ernährung konnten uns die evtl. 
auigenommenen Typhusbazillen nicht so viel anhaben, wie 
bei schlechter Ernährung. 

Die Pierde wurden tagsüber ungefähr eine Stunde von 
Helbigsbronn entfernt geweidet und mit sogenannten Spann- 
tesseln an den Vorderfüssen zusammengebunden, so dass sie 
nur ganz kleine Schritte machen konnten. Eines Tages ritt 
in der Nähe unserer weidenden Pferde in ziemlich scharfem 
Trab ein Offizier vorbei. Seine Pelerine flatterte lustig im 
Winde, woran jedenfalls einige unserer Pferde scheuten und 
sich trotz der Spanniesseln in Galopp setzten. Ihnen schlossen 
sich dann sogleich sämtliche Komp. Pferde an. Die meisten 
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konnten, als sie eine ziemlich grosse Strecke auf diese Weise 
galoppiert waren, wieder eingefangen werden, sie hatten sich 
aber an den Vorderfüssen, an der Stelle wo die Spannfesseln 
angebracht waren, vollständig durchgeriel 
handelt werden mussten. 


en, so dass sie be- 


Der für diese Gegend des Herero- oder Damaralandes 
typische knie- bis mannshohe Dornbusch, taucht beinahe überall 
sehr stark vertreten auf und viele unserer Kameraden, die sich 
einmal in einem solchen verlangen haben, werden ein Lied 
davon singen können. Bemerken möchte ich 
in Afrika zweierlei Arten von Dornbüschen 


lange spitze, mit weisser Glasur überzogen 


hier, dass es 
gibt, der eine hal 
e@ Dornen, die bis 
IV und noch mehr cm lang vorkommen, 


während der andere 
kleine, hackenförmie gekri 


mmite Dornen besitzt, deren Nähe 
von jedermann gemieden wird. In der Burensprache wird 
letztgenannter Dornbusch ‚Wacht een bitje“ d. h. 
bischen genannt und nicht mit Unrecht, denn is! man mit 
dem kleinsten Zweige in Berührung gekommen. so hat man 
seine liebe Not, wieder los zu werden, 


wart ein 


Diese Dornbiüsche 
erireuen jedoch, besonders zur Regenzeit, das A 
anmutige kleine Blüten, deren Wohlge 
eıinnert, 


uge durch 
ruch stark an Ilyazintlien 


Auf dem Wege nach Windhuk. 


Von Helbigsbronn ab ritten wir wie früher von Swakop- 
mund immer der Bahn entlang. Die von Swakopmund 
kommenden Züge bewegten sich sehr langsam vorwärts, 
dies wird begreiflich wenn man in Erwägung zieht, dass die 
kleinen aber schwer beladenen immer mit oder sogar 4 
Lokomotiven bespannten Bahnzüge bis zur Endstation Wind- 
huk ungefähr 1700 Meter Steigung zu überwinden haben. 

Die Kriegsereignisse spielten sich zu dieser Zeit 
Hauptsache am Waterberge ab, 
lestgesetzt hatte. 


in der 
wo sich das ganze Hererovolk 
Wir hatten bis jeizt sehr wenig davon er- 


fahren und bedauerten alle, dass wir nicht auch am Water- 
beroe mitwirken konnte: 


1 


. ’ } . 4 4 a. A rı 
Wir relanplen UÜbeı riedrichsielde Nacı Johann-Alb- 


rechtshöhe. Dort trafen wir einen Ziehbrunnen. wie sie in 
den weitaus meisten Fällen in Südwestalrika in den Farmbe- 


trieben zu finden sind. Wii schöpiten daran das Wasser für 


‚ı 
rg. I + 7 2 4 . . ın 1/7, ‚r 
unsere Tiere, was längere Zeit in ANSDrIK ı nahm. Weitcı 
oings über Wilhelmstal, Okasise nach der von den Hereros 


grausam zerstörten Balınstation Waldau, die von Kameraden 
des Seebataillons besetzt war. Hier erst konnten wir richtig 
erkennen und beobachten, wie bestialisch der aufrührerisch 
gewordene Volksstamm vorgegangen war. Alles was {ber- 


gr 


haupt nur möglich war kleinzuschlagen waı 


als diese Arbeit fertig war, wurde die Station, die in jalırclanger 


demoliert, und 
mühevoller Arbeit errichtet worden war, in Brand gesteckt. 
Diejenigen Farmer, die sich nicht rechtzeitix durch Flucht 
retten konnten, waren dem Tod unfehlbar geweiht; aber es 
ist der schwachen Truppe an verschiedenen Orten gelungen, 
die Farmer, die hartnäckigen Widerstand leisteten, zu ent- 
setzen. Anderwärts kam sie freilich zu spät, und Janden 
Mann, Weib und Kind in bestialischer Weise ermordet vor. 
Hier auf dieser Station Waldau traf ich einen Schwaben 
von Esslingen namens Maier, der sich seiner württ, Kameraden 
besonders herzlich annahm, so dass wir uns hier an einem 
gut gebackenen Stückchen Brot wieder sättigen konnten. 
Auch diese Station war sehr gut verschanzt und mit eine 
Kevolverkanone ausgerüstet. | as Stationsgebäude selbst war 
wieder notdüritig gegen Unwetter und sonstige Witterungs- 
einllüsse hergerichtet, so dass die Stationsbesatzung wenig 
stens unter Dach war. Auch hier war unseres Bleibens nicht 
lange, denn wir rückten schon in der Frühe wieder ah und 
gelangten nach mehrstündieem Ritt auf deı schon etwas 
grösseren Station Okahandya an, an welchem Orle uns schon 
beim DLurchreiten die mit vielen hunderten von Lö ‚hern durch- 
schossene Kirche in der zu Anfang des Aufstandes die 


leutschen mit ihren Familien I nterschlupf gesucht hatten, 
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auffiel. Dieses Okahandya war ja die Residenz von Samuel 
Maherero, des leigen Oberanführers der Herero, der zu An- 
tang des Aufstandes seinen Wohnsitz behaupten wollte, aber 
sehr bald eines anderen belehrt wurde. Hier hatten wir Ge- 
legenheit, die ersten Gräber von gelallenen Kameraden zu 
sehen, die sich in bester Ordnung befanden. 
Nachts wurden wir auf dieser Station durch 


Alarmschüsse 
aulpeweckt, 


da nicht weit von Okahandya Herero gesehen 
worden waren und man annalım, dass sie vielleicht übeı 
Nacht die Station angreilen könnten. Ich sah alte Männer 
wie ganz junge Burschesi mit einem Wort alles, was noch 
ein Gewehr tragen konnte zum Sammelplatz eilen, wo Ge- 
wehre und Munition verabiolgt wurden. 


Da aber die Hereros, 
wie festgestellt wurde, nach einer 


anderen Richtung wieder 


Einberufenen wieder ent- 
lassen, dagegen lagen wir die ganze Nacht in Gefechtsbereit- 
schaft, 


abgezogen waren, so wurden die 


Hier in Okahandya ereilte uns auch die Nachricht von 
dem grossen heldenmütigen Gefechte, welches am 11. Aug. 
1904 am Waterberge stattgefunden hatte 
liche Abteilungen die an der Umstellung des Waterberges 
mitgewirkt, beteiligt waren. Waren doch am Waterberge, 
diesem hochgelegenen grossen Plateau, 


und an dem sämt- 


sämtliche Herero- 
stämme von ungefähr 60-80 000 Seelen vereinigt, sie liessen 
sich nicht träumen, dass der Dütschmann sie mit 
lausend Mann aus dem Felsenneste 
Wir erhielten nach diesem Hauptschl 
märschen nach Windhuk zu begeben 
lich gegen Epukiro abzurücken, 
Hererokrieger aufhalten sollten. 


einiren 
herauswerfen würde. 
age Beiehl, uns in Eil- 
und von dort nordwest- 
wo wir die ausreissenden 


Abmarsch von Okahandya nach Windhuk. 


In fröhlichster Laune und bei brennender Sonnenhitze 
rückten wir des morgens früh von Okahandya ab, von dem 
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Gedanken beseelt, nun doch bald mit dem Feinde in Be- 
rührune zu kommen. Wir kamen über die Station Teuiels- 
bach, wo wir Gelegenheit hatten, uns von dem Vorkommen 
von Termiten zu überzeugen, die überall auf grösseren Flä- 
chen ihre Erdhügel auibauten.. Wenn man von der Ferne 
diese Erdhügel sah, so nahm man bestimmt an, dass an 
dieser Stelle eine Werft d. h. eine Niederlassung von Herero 
sich belinden würde, als man aber näher kam, gewahrte man, 
dass es lauter hohe Termitenhügel waren, die so fest aufgebaut 
sind, dass man ihnen gar nichts anhaben kann. Wo gerade 
Bäume in der Nähe waren kam es sogar vor, dass solche 
von den Tieren vollständig eingebaut wtrden. 

Die Gegend, die wir jetzt durchritten und die in üppi- 
ser Vegetation prangte, war ınenschenleer. Das fröhliche 
Gezwitscher vieler Arten von kleinen und grossen bunten 
Vögeln war das einzige Lebenszeichen auf der weiten Flur, 
die dennoch etwas anheimelndes für uns hatte, Hie und da 
sprang ein aulgescheuchter Springbock davon, oder krächzte 
eine Schaar auiflatternder Perlhühner vor uns auf, 

Wir gelangten über Otjihavera nach Brakwater, der letzten 
Station vor Windhuk. Diese Station wird mir immer im Ge- 
dächtnis bleiben, denn dort sind mir in der Nacht die Zehen 
last eriroren. Wohl hatten wir bis Windhuk, solange unsere 
Pierde noch frisch waren, eine Zeltbahn und einen Mantel 
bei uns, aber wir Infanteristen hatten uns in so kurzer Zeit 
die Geschicklichkeit der Kavalleristen im Rollen dieser Be- 
kleidungsstücke und im Befestigen derselben am Satte 


noch 
nicht aneignen können, so dass wir aus Furcht. wir könnten 
mit den anderen Kameraden des Morgens beim Packen nicht 
Schritt halten, die Bekleidungsstücke auf unseren Sätteln be- 


lestigt liessen. Die Kommandos in der Frühe foleten sehr 


rasch hintereinander. Da hiess es aufstehen, und kurze Zeit 
daraut satteln, aufgesessen, marsch. War der eine oder andere 
nicht fertig, so lässt es sich leicht denken, dass er nicht mit 
Handschuhen angefasst wurde. Gut erinnerlich ist mir. dass 
au dieser Station ein Kamerad wegen eines kleinen Vergehens 


IN 


spät abends einige Stunden an 
Kälte angebunden wurde 


Ankunft in Windhuk. 
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Windhuk Blick nach dem Sitden. 


Am 22, August rückten wir 
die Residenzstadt Windhuk ein: 


L 


an diesem Ort waı 
Gelegenheit geboten .. 


unserem kuurrenden Magen, des 
eine sehr eintönige Kost schon gewöhnt war, etwas 
wechselung zu bieten. 

Windhuk selbst stellte füı 
losen Begriffe ein reizendes Dörichen vor. Als 
Zierde fiel uns sch 


vermementsgarten mit dem darin befindlichen Krieperc 
auf, ferner auch der Gouvernementspalast mit 
und nicht zuletzt die 
mit ihren 4 Ecktürmen bei unserem Näherk 
lich zu uns herniedergrüsste, Auch 

baute Kirche hat Windhuk aufzuweisen, 


Panorama von Windhuk harmonisch im Einklang steht. 


einen Baum bei zunehmender 


ohne Sange und Klane in 


unsere damaligen anspruchs- 
besondere 
on beim Durchreiter, der herrliche Gou 
lenkmal 
seinem Turm 
grosse hochgelegene Festung, welche 
ommen gar freund 
eine wunderschön OC- 
die mit dem Gesamt- 
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Die Aussicht von Windhuk, besonders gegen Süden, 
ist grossartig zu nennen, nur empfanden wir es unangenehm, 
dass in Windhuk nur heisse Quellen, an verschiedenen Stellen 
in Röhren gefasst, vorhanden sind. Auch war Gelegenheit 
vorhanden, in einem grösseren Schwimmbade, das immer 
neuen Zulaui erhielt und öfters entleert wurde, unsere müden. 
staubigen Glieder zu reinigen und zu stärken. 

Die Strassenjugend von Windhuk machte mir den grössten 
Snass, denn da sah man alle Rassen vertreten, Herero-,. Hot- 
tentotten-, Bastards-, Buschmanns- und Kaffernkinder, die den 
Soldaten Wasser zum Waschen herbeiholten und sonstige 
Bambusendienste leisteten. Gab man einem solchen ein Sttck- 
chen Brot, so konnte man bei seinem Heraustreten aus dem 
Zelte oit hartr#rkige Schlägereien um dieses Brot beobachten. 
Einige dieseı gens waren bekleidet, während der grösste 
Teil in adamitischer Tracht in der Residenzstadt herumlief. 

Bei den verendeten Tieren, wie Pferden, Eseln, Ochsen 
die abseits von Windhuk ihren Ruheplatz fanden, schaarten 
sich die Schwarzen zusammen und schnitten die besten und 
brauchbarsten Stücke von denselben heraus, auch wenn die- 
selben zum Teil schon in Verwesung übergegangen waren. 

Die Häuser in Windhuk sind beinahe alle einstöckig 
und ich konnte an vielen derselben bemerken, dass sie nicht 
einmal nachts abgeschlossen wurden, obwohl sich viele Aus- 
länder wie Engländer, Buren, sowie auch sehr viele Schwarze 
herumtrieben. 

Besonders sind mir auch in Windhuk die vielen statt- 
lichen Buren aufgefallen, welche während des Auistandes in 
den meisten Fällen als Frachtfahrer oder derel. bei der Iruppe 
Verwendung fanden, und bei Umsicht und Rührigkeit ein 
schönes Stück Geld verdieat haben. 

Ungeiähr eine Stunde von Windhuk entfernt liegt das 
reizend gelegene Kleinwindhuk, das sehr grosse mit Berie- 
selungsanlagen versehene Gärtnereien hat, wo Wein wächst 
und auch gekeltert wird. Wie vielen skorbutkranken Kamera- 
den ist im Lazarett in Windhuk durch die in Kleinwindhuk 
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erzeugten Früchte wieder zur Gesundheit verholfen worden! 
Was überhaupt an gärtnerischer Kunst verlangt werden kann, 
ist hier durch den unermüdlichen Ileiss der dortigen Deut- 
schen erzielt worden. 

In Erinnerung ist mir heute noch, wie ich von einem 
dortigen alten deutschen Mütterlein einen Hut voll der schönsten 
Trauben erhielt, nur weil ich ihr dies und jenes aus ihrer 
alten schwäbischen Heimat erzählte. Wie interessierte sie 
alles und wie märchenhaft konnte sie erzählen, wie sie als 
junges Mädchen vor vielen Jahren, weil elternlos, mit dem 
älteren Bruder, der von Beruf Gärtner gewesen, hierherge- 
zogen sei und wie lieb sie die Scholle auf der sie zu einem 
bedeutenden Wohlstand gekommen sei, gewonnen habe, 


Abmarsch von Windhuk. 


Unser beschauliches Weilen in Windhuk w: ir von kurzer 
Dauer. Wir wurden zu einer Ostabteilung unter Führung des 
Herrn Hauptmann H. formiert und rückten am 29. August 
1904 gegen Nordosten ab. Wir setzten uns zusammen aus 
der 5. Komp. und einem Detachement Marineinfanterie, ferner 
hatten wir 2 Revolverkanonen und I M: ıschinengewehr älteren 
Systems bei uns, das auf einer Karre nachgefahren wurde. 
Wir hatten Befehl, die nach dem Gefecht am Warterbere ent- 
schlüpften Hererobanden zu stellen resp. aufzuhalten. Pro 

ant hatten wir für einen Monat mitgenommen; derselbe 
wurde auf den grossen, schwerfälligen, in Südwestairika üb- 
lichen Ochsenwagen nachgefahren. 

Wir ritten auf dem etwas steinigen Wege durch das 
herrliche schon erwähnte Kleinwi ndhuk nach der allen Afri- 
kanern bekannten Station Abrahamsfarm, wo wir in dem 
dortigen, von den Hereros verwüsteten Garten Mittagsrast 
hielten. Proviantmangel hatten wir ja in den ersten Tagen 
unseres Abrückens von Windhuk keinen, obwohl unsere 
Ochsenwagen immer einige Stunden später wie die Kom- 
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pagnie selbst am Ruheplatze ankamen, denn wir waren be. 
sonders mit Brot, das in den Packtaschen untergebracht war, 


reichlich versehen. Das Wasser auf Abrahamsfarm war sehr 


klar und frisch und wurde aus dem Brunnen mittels prak- 
tischer Transportschaufeln, die an einem Gestänge in die 
Tiefe ‚liefen, emporgewunden. 


Es war uns strenge verboten, Wasser zu trinken, das 
nicht vorher abgekocht war, aber der Durst und besonders 
die Klarheit des aus dem Brunnen emporkommenden Wassers 
verleitete viele von uns trotz des Verbotes, solches sogleich 
zu trinken. Wie ich daran war, meinem Magen das köstliche 
Nass zuzuführen, überkam mich tatsächlich ein Fkel, denn 
ich bemerkte, dass in dem grösseren Koppy, (unser Trink- 
geläss) aus dem ich soeben trank, sich stark verweste Fleisch- 
stückchen befanden. Die Transportschaufeln brachten des 
Weiteren zierliche Füsschen und Büschelchen von Haaren, 
die von ins Wasser gefallenen Ratten herrührten, herauf, so 
dass ich an diesem Tage vor Ekel kein Wasser mitnahm 
und beinahe 2 Tage Durst litt. Gegen abend als die Sonne 
nicht mehr so heiss brannte wurde wieder aufgebrochen. Wir 
durchritten Flächen, in denen das Gras des öfteren so dicht 
an der Pad (wie man im afrikanischen Jargon den Weg be- 
zeichnet) stand, dass die kleinsten Reiter unserer Kompagnie 
die zu Fuss hindurch liefen, kaum sichtbar waren. 


Wir erreichten Cappfarm, Ondekoremba und daraul 
Seeeis, wo wir, so viel mir noch bekannt, einen Ruhetag 
einschalteten. Wir waren daran vorbereitet, evil. schon in 
den nächsten Tagen mit den Hereros zusammenzustossen, 
und ich muss sagen, dass jeder Einzelne von uns sich damals 
darauf ireute, denn jeder wollte beweisen, dass er zu Hause 
in seiner Garnison etwas gelernt hatte. Bei Anfragen in der 
Komp. nach Freiwilligen zu Patrouillenritten meldeten sich 
in den allermeisten Fällen so ziemlich alle, obwohl jedem 
Einzelnen bewusst war, dass man einer Anzahl perlider He- 
reros unvermutet in die Hände fallen könnte. 
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Abrücken einer Abteilung 


von der Station Okalıandya, 


Das Postenstehen (bei uns kurzweg Wacheschieben oe- 
nannt) nahm von dieser Zeit ab kein Ende mehr und man 
konnte rechnen wie man wollte, man kam jeden zweiten Tag 
auf Wache. War der Platz an der Wasserstelle, wo sich die 
Komp. lagerte, abgeweidet, so musste man mehrere Stunden 
weit die Pferde und Ochsen au Weide treiben, 


was selbst- 
verständlich immer eine sehr 


grosse Anzahl Wacheschieber 
erforderte. Besonders bei Nacht musste der Einzelne voll 
und ganz seinen Mann stellen; 
die kleinste Unvorsichtigkeit de 
Pferde wie auch den Tod 


denn jedem war bewusst, dass 
n Verlust der ganzen Komp, 
der ganzen Wache herbeiführen 
könnte. Ich fand es wenig zweckmässie, dass 


die Posten 
des Nachts fortwährend 


um die Pferde herumpatrouillierten, 
Eiwa heranschleichende Hereros hätten viel 


leichteres Spiel 
gehabt, die Wache zu überfallen und die Pfer: 


de abzutreiben. 


Ich bin auf meinen vielen Wachen bei Nacht immer bis 
einer Viertelstunde auf einem Flecke, d. h. 
geblieben, von wo aus ich das kleinste ( 
wie auch jede sewegung eines etwa 
wesens sehr gut beobachten konnte. 


zu 
hinter Deckung 
jeräusch warnehmen. 
herankommenden l,ebe- 

Die Pierde bereiteten 


Nacht und wenn sie Durst hatten, sehr 
viel Arbeit, denn die Tiere liefen sehr weit ausseinander und 


uns, besonders bei 
suchten sıch aus dem dichtstehenden hohen Gras, nur die 
teineren mehr büscheligen Grasarten für ihre Leibesnahrung 
heraus. 

Zu Anfang unserer Reise waren die Pferde, welche in 
der Hauptsache aus Argentiniern und Ostpreussen bestanden 
sehr wild, und das Einfangen derselben, besonders wenn sie 
in einem Kraal eingeschlossen waren und wenn noch einige 
Maultiere sich unter ihnen befanden, war sehr schwierig. Viele 
Reiter werden nähere Bekanntschaft mit deren Hufe gemacht 
haben. Der chronische Halermangel aber trug sehr viel dazu 
bei, dass die Pierde gelügiger wurden, ja dieselben fingen, 
als täglich die Halerrationen kleiner wurden, schon an, ihr 
lemperament zu verlieren. 


An den schwarzen Klippen. 


Wir erreichten die schwarzen Klippen, die ihren Namen 
daher haben dürften, dass eine längere Reihe von Klippen 
(Steine) die längs an einem Revierlauf unvermutet auftauchen, 
von der Ferne besonders schwarz aussahen. 

An diesen schwarzen Klippen geht wohl nie ein Deutscher 
vorüber, olıne dass er das dortige Heldengrab, das ungefähr 
l—2 km. vor den schwarzen Klippen rechter Hand unweit 
der Pad sich befindet, in Augenschein nimmt. Dort haben 
nämlich mehrere Deutsche durch ihre eigenen Kameraden 
den Tod gefunden. Dieselben waren auf Patrouille ausgesandt 
und da der Feind sich in aller nächster Nähe befinden sollte. 
wurden sie in der Dunkelheit, weil sie von einer ganz an- 
deren Richtung zurrückkehrten als sie ausgegangen waren, 
!ür Herero gehalten, man setzte alsbald das Maschinengewehr 
in Tätigkeit, das die unglücklichen Kameraden niedermähte. 

An diesen schwarzen Klippen, an denen, wie schon oben 
erwähnt, ein Revier vorbeiläuft, war weder stehendes Stau- 
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wasser noch ein Brunnen vorhanden. 
bekommen entfernten wir den im 
an den tiefer liegenden Stellen und 
melte sich in Mengen 


Um Trinkwasser zu 
Revier befindlichen Sand 
kristallreines Wasser sam- 
in der ausgehobenen Vertiefung an. 
Allerdings nalım das Tränken der Pferde und der 
Ochsen, die mit den Kompagniewage 
mehrere Stunden in Anspruch. 


vielen 
ıı eiwas späler ankamen, 


Rasten der Abteilung. 


Die Abteilung rastete wegen der heiss brennenden Sonne 
immer unter Bäumen wenn solche vorhanden waren, und 
zwar wurde es immer so eingeteilt, dass während den be- 
sonders heissen Mittagsstunden die Abteilung sich in Ruhe 
befand. Arbeit hatten wir in diesen kurzen Ruhepausen immer 
vollauf mit Kochen, Backen, Waschen, Flicken u. s. w.. 


sn 
dass von uns gewiss nicht gesagt w 


erden konnte „Ein unnütz 
Leben ist ein früher Tod“. Waren Bäume als Unterschlupf 
gegen die heiss brennende Sonne nicht vorhanden, so benutzte 
man seine Zeltbahn, die geschickt in 
oder dergl. ausgespannt wurde. 
ständig vegetationslos und eben, 
wo sich in nicht zu weiter | 
iriher Lava ausgeworfe 
bahnen an den Sätteln, 


irgend einer Steinecke 
War aber die Gegend voll- 
was besonders dort vorkam, 
Sntiernung Berge befanden. die 
n hatten, so befestigte man die Zelt- 
unterstützte dieselben vorn mit den 
Giewehren, Spannie sie mit Ochsenstricken an, und schlug 
als Keil, wenn nichts anderes vorhanden war, das Seitenge- 
wehr mit einem Stein in den harten Boden. 
eine viel praktischere Einrichtung an den 
wurde nämlich 


Später sah ich 
Ochsenwagen. Es 
ein Segeltuch aulgespannt zwischen zwei sol- 
chen nebeneinander aufgefahrenen Wagen und solches an der 
ÜUeberdachung die ca. 3 Meter von der Erde entierni war, 
befestigt. Unter dieser überspannten Fläche fanden dann die 
meisten von uns einen schattigen, luftigen Unterschlupf. 
War man gegen Mittag an einer Wasserstelle angelangt, 
SO war immer die erste Arbeit das Kochen, Waschen und 


Backen. Verschiedene von uns schlossen sich zu Zweien 
oder noch mehr zusammen und kochten gemeinschaftlich um 
auf diese Weise eine kleine Ersparnis in den sowieso knapp 
erhaltenen Nahrungsmitteln zu machen. © wel! Vielen 
deutschen Küchenfeen hätten wir sicherlich ein herzhaltes 
Lächeln entlockt, hätten sie die Art der zubereiteten Speisen 
ansehen, und die mit der Zubereitung beschäftigten Hersteller 
heimlich belauschen und beobachten können. 

Der Fressbeutel, aus dem täglich das Pierd seine Ha- 
ferralion Irass, war zugleich das Hauptgeschirr des afrikanischen 
Soldaten. Bald wurden die schweissigen Hemden darin aus- 
gewaschen, bald wurde daraui in demselben der Teig auge- 
macht, bald diente er als Proviantbehälter, bald als Wasser- 
eimer. Mit ihm wurde aus den tiefen vorhandenen Wasser- 
löchern das Wasser zum Trinken für Menschen und Tiere 
ınittels Fouragierleine emporgezogen (diese Wasserlöcher bil- 
den nebenbei gesagt die einzige Kulturarbeit der herrischen 
Hereros, zu der sie wohl oder übel dazu gezwungen waren, 
um sich und ihr Vieh zu erhalten) und wieder etwas später 
konnte man beobachten, wie ein Pierdefuss sich in den Fress- 
beutel versenkte und wie die eiternden Wunden, die das Tier 
vom massenhaften Ansetzen von Zecken (die ähnliche Arl 
dıe bei uns in den Wäldern vorkommt) erhalten hatte, aus- 
gewaschen wurden. 

Das Backen, wie es jeden Tag bei uns praktiziert wurde, 
war ganz einfacher Art. In ein in die Erde gegrabenes 
l.och wurden dürres Reiss und Aeste gelegt und angezündet ; 
nach dem Abbrennen wurde der Teig, der um zu gären 
ungelähr eine Stunde der heissen Sonne ausgesetzt worden 
war, in das Kochgeschirr gebracht, und dieses dann aul die 
Gluthitze gestellt. Täglich nahm man dann, um immer eiwas 
Sauerteig zu haben, eine kleine Menge des Teiges für den 
kommenden Tag in die Packtasche. War genügend Fett 
vorhanden, so haben wir uns sogenannte Plinsen gebacken. 
Mit Zutat von etwas Rum (wir erhielten wöchentlich, jeden- 
talls zur Abtötung autgenommener Typhusbazillen, eine halbe 


Flasche dieses Getränkes) waren dieselben sehr schmackhaft. 
Ich tauschte meinen Rum immer um beim Komp.-Bäcker, da 
später gemeinschaftlich gebacken wurde, (d. h. nur so lange 
man längere Zeit an einem Platze sich befand) der denselben 
nicht verschmähte und erhielt eine kleine Portion Brot dafür; 
in der Küche war nämlich Meister Schmalhans längst bei 
uns eingezogen. War kein Holz vorhanden, was später be- 
sonders im Süden sehr häufig vorkam, so sammelte man 


sich an den Wasserstellen den trockenen Uchsentlaten, der 
sehr gut branıte. Besonders konnte man mit demselben 
guten Braten herstellen. Die Keule eines erlegten Spring- 
bockes oder der Kopf eines geschlachteten Bokjes (wie die 
Ziegen in der Kolonie genannt werden) wird in den glühenden 
in einer Vertiefung sich befindlichen Ochsenilaten samt Haut 
und Haar hineingesteckt und mehrere Stunden darin belassen, 
Zieht man nach Verlauf dieser Zeit die Keule oder den 
Bokjeskopf heraus, so ist solcher, nicht wie man annehmen 
könnte, verbrannt, wohl aber befindet sich eine verbrannte 
Schichte Fleisches rund um den Braten, die aber sehr leicht 
und ohne Mühe blosgelegt werden kann. Unterhalb dieser 
Schicht schaut dann das feinste und sehr schmackhafte Bra- 
tenlleisch hervor, das wir jederzeit jedem anderen Braten 
vorgezogen haben, Auch bereitete man sich sogenante Hot- 
tentottenboeuf, wobei das Fleisch stark eingesalzen und dann 
ohne Geschirr und Zutaten auf der Feuerglut gebraten wurde. 

Die Kafiebohnen hatten wir, besonders im ersten halben 
Jahr, selbst zu rösten, die dann mit dem Kolben des Ge- 
wehres im Kochgeschirrdeckel zerstossen wurden. aber ziem- 
lich grob dabei blieben. Ein grosser Teil halb zerstossener 
Bohnen schwamm dann auch oben auf dem kochenden Wasser, 
die dann nachher unausgenutzt iortgeworien wurden. Später 
zerriebenu wir die Kaffeebohnen, zwischen glatten Steinen, was 
wir den Schwarzen abspickten. Auf diese Art wurden dann ; 
die Bohnen sehr fein zermalmt. 

Das Waschen war für uns ebenfalls so einfach wie das 
Kochen und Backen, Die Wäsche konnten wir, da es an 


. wu 


den nötigen Waschutensilien fehlte, nicht kochen, sondern 
nur in frischem Wasser auswaschen, Solange noch Seile vor- 
handen war, wurde die Wasch sehr schön, als aber dieselbe 
ausging, wurde sie immer grauer. Diejenigen von uns, die 
diese kleine Arbeit des täglichen Auswaschens von Hemden 
und Strümpfen (so weit Wasser vorhanden war) nicht scheuten, 
werden sich viele Ansteckungen vom Körper fern gehalten 
haben. 

Verschiedene von uns wussten ihre Zeit nicht richtig 
auszunutzen und es machte uns besonders ein alter bayrischer 
Reservist durch sein ungeschicktes aber drolliges Benehmen 
immer sehr viel Spass. Waren wir an einer Wasserstelle an- 
gekommen, so liess er es sich nicht nehmen, zuerst eine 
Weile zu schlafen und dann erst, nachdem seine Kameraden 
die Mahlzeit und Sonstiges fertig hatten, ging er mit Eıler 
daran, sich etwas zuzubereiten. In sehr vielen Fällen kam 
es aber vor, dass vorher abmaschiert wurde, elıe seine Mahl!- 
zeit fertie gekocht war, so dass er dieselbe halb gekocht 
atı[ den Proviantwagen verbrachte, und dieselbe dann abends 
vollends auskochte. Des Oeiteren war seine Wäsche nicht 
in Ordnung, und da er nur noch ein einziges Hemd bei sich 
führte, so kam es vor, dass er keines am Leibe hatte und 
sein einziges Waschstück am Wagen in der Brühe hing, weil 
er wie üblich, mit dem Waschen nicht fertig geworden war. 


Nach Otjihaenena. Kleines Scharmützel mit Hereros. 


Von Kundschaftern die jedenfalls, wie wir annahmen, 
von unserem Führer schon von Windhuk aus ausgesandt 
worden waren, wurde uns in Seeeis gemeldet, dass die nächste 
Station Otjihaenena die zugleich Missionsstation war, von 
Hereros besetzt sei. An dem Tage, wo wir in Seeeis weilten, 
war ich auf Pferdeweide und ging, als ich nicht gerade Posten 
stand, ein wenie auf die Pürsche. Ich mochte wohl erst 
etwa eine halbe Stunde gelaufen sein, als ich ca. 800 Meter 
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vor mir einen Schwarzen erblickte, der etwas langes auf den 
Schultern trug; ich vermutete, dass dieses ein Gewehr sei, 
Ich nahm als bestimmt an, dass dieser einzelne Mantı mich 
schon längst gesehen haben müsse, obwohl der Dornbusch 
hier ziemlich dicht stand. Ich bückte mich sofort und liel 
seitwärts, um erstens dem Schwarzen den Weg abzuschneiden 
und zweitens ungesehen und unbemerkt an ihn näher heran- 
kommen zu können. Es gelang mir dieses vollständig, denn 


als ich auf die Pad kam, da kam mir dieser Mann ruhig, 
wie wenn er gar nichts von dem Aufstande wüsste, entgegen. 
Ich hatte, was wohl selbstverständlich erscheinen dürfte, mein 
Gewehr entsichert und hielt es schussbereit in der Hand. 
Ich hätte den Mann bei der kleinsten verdächtigen Bewegung 
die er gemacht hätte, niedergeknallt, denn das war sicher, 
dass ich es nicht mit einem Freund zu tun hatte und dass 
der Schwarze, da er eine Wailfe bei sich führte, (beim Näher- 
kommen entpuppte sich solche als Stock) nur ein Spion 
sein könne, der mich gleichfalls aufs Korn genommen hätte, 
Als mein Mann auf 5 Meter herangekommen war, einge ich 
aus dem Busch hervor und rief ihm ein Halt zu, was er so 
wenig verstand wie ich das, was er murmelte, wohl streckte 
er mir kurzerhand, jedenfalls vor Angst, ein weisses ver- 
schlossenes Brieichen entgegen. Ich öffnete dieses Briefchen 
und las es. Der Inhalt stellte eine Art Passzettel für diesen 
Mann dar, der früher lange Zeit bei einem Farmer angestellt 
gewesen war und nun beabsichtigte, im Süden sein Brot zu 
verdienen. Die Truppe solle diesen Mann unterstützen und 
nach Süden unbehelligt weiter ziehen lassen. Die Unterschrift 
rührte von einem Offizier her. Ich führte den Schwarzen 
auf unsere Wache, von wo aus er ins Lager verbracht wurde. 
Bei unserem Abmarsch zog er unbehelligt weiter. 

Ich ging wieder meiner Jagdlust nach, aber kein Bock noch 
Huhn wollte mir vor den Lauf kommen. Ich bog soeben in 
einen Revierlauf ein, da gewahrte ich vor mir 5-—-6 Stück 
junge Tierchen sogenannte Erdmännchen. Dieselben waren 
mir doch zu klein und dauerten mich für die Bratpfanne; ich 
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nahm mir deshalb vor, ruhig in meinem Versteck zu blei- 
ben und ihr Treiben zu beobachten. Wie allerliebst, viel 
schöner noch als junge Kätzchen, spielten sie miteinander! 
Ich hatte meine helle Freude an ihnen. Ich erschreckte sie 
einigemal, da waren sie aber schnell in ihren Löchern ver- 
schwunden, kamen aber, als sie keine weitere Gefahr sahen, 
bald wieder unter listigem und schlauem Umherspähen hervor. 
Ich durchstreiite noch ein Stück Gelände aber leider ohne Eriolg. 

Unser Abmarsch von Seeeis wurde so eingerichtet, dass 
wir bei Tagesanbruch die Station Otjihaenena erreichen konnten, 
was uns auch ziemlich gelang. Die Schwarzen liegen, was 
uns bekannt war, infolge der des Nachts herrschenden Kälte, 
des Morgens ziemlich lahm um ihre Feuer auf der Erde, so 
dass eine Gefangennahme des Morgens für uns immer am 
aussichtsreichsten war. Es sprach diese Humanitlät einer Ge- 
langennahme sicherlich dafür, dass dortmals, schon während 
des Aufstandes praktische Gesichtspunkte von unseren Führern 
nicht ausser Acht gelassen wurden, denn der Schwarze ist, 
besonders bei sehr harten Arbeiten, wo der weisse Mann in 
der Sonnenhitze versagt, unentbehrlich. 

Auf der zerstörten Farm Held, aul welcher grössere 
Stücke Land in der Nähe der Wasserstelle bebaut waren, 
fanden wir ein verendetes prächtiges Exemplar einer Hyäne 
vor. Ferner sah ich auf einem bebauten jetzt aber verwüsteten 
Grundstücke zum erstenmal einen Pflug. 

Der Herero ist ja ein ausgezeichneter Viehzüchter und, 
wenn er bei Deutschen in Arbeit stand, und richtig behan- 
handelt wurde, war er auch fleissig. Wir benötigen ihn, 
wie soeben erwähnt besonders auch in den Minen (Otawi etc.) 
unbedingt, denn der Weisse hält es im Durchschnitt nicht 
sehr lange aus, 

Natürlich mussten sämtliche Hererostämme der Stimme 
ihrer Kapitaine oder „Urossleute* wie sich ihre Anführer 
nennen liessen, folgen, und wurden wollend oder nicht 
wollend mit in den Orlog (die holländische Bezeichnung für 
Krieg, die auch in Südwestafrika üblich ist), hineingezogen. 
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Wir rückten voller -Kampfeslust am 2. September in aller 
Frühe ab und gelangten bei Tagesanbruch in die Nähe von 
Otjihaenena, wo kurze Zeit auf der Pad gehalten wurde, 
währenddem die Offiziere den Angrifisplan auf die Station 
miteinander besprachen. Jeder Zug der Komp. erhielt eine 
besondere Aufgabe, so hatte mein Zug links abzuschwenken, 
um der Station von der westlichen Seite her näher zu kommen. 
Als wir noch ungefähr 800-1000 Meter von derselben ent. 
iernt waren, wurde angefangen im Galopp auf das Stations- 
gebäude zuzureiten, um den dort versteckten Hereros nicht 
viel Gelegenheit zum Schiessen oder gar zum Ausreissen zu 
geben. Wie jagten und schnaubten unsere braven Tiere. 
Kurz vor der Station kamen wir an ein sehr steil abfallen- 
des Revier. Wie ich den Abhang ins Revier hinuntergekommen 
bin, weiss ich heute nicht zu schreiben. Mein Pferd raste 
was e5 rasen konnte mit den andern mit, mein Tropenhul 
war längst an den Dornbüschen, durch welche wir eallo- 
pierten hängen geblieben, so dass nachher meine Feldmütze. 
die in der Packtasche untergebracht war, herhalten musste. 
Mit der rechten Wange kollidierte ich unsanit mit einem 
Dornenstrauch, so dass mir das Blut herunterlief, In solchen 
Augenblicken wird aber auf derartige Kleinigkeiten nicht ge- 
achlet. Wie wir, so kamen auch die anderen Züge der 
Station näher, aber weder in derselben, noch in der Um- 
gegend regte sich etwas, so dass wir annehmen mussten. 
dass sie nicht besetzt war, was sich dann auch bei unserem 
Näherkommen bestätigte. Wir gallopierten direkt vor das 
Missionshaus, aber nirgends liess sich ein Herero blicken. 
Deutliche frische Spuren wiesen aber darauf hin, dass vor 
sehr kurzer Zeit tatsächlich Hereros hier gewesen waren. 
Im Spurenlesen hatten wir uns ja schon eine gewisse Routine 
angeeignet, so dass wir z.B. schon sagen konnten, dass 
diese oder jene Spur ungefähr so und so alt war. 

Die verschiedenen Züge erhielten nun die Aufgabe, die 
Umgegend abzusuchen. Mein Zug ritt ungelähr eine Viertel- 
bis eine halbe Stunde gegen Westen. Wir nahmen bald die 
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verlassene Werit (Bezeichnung für Ortschaft) der Eingeborenen, 
die Irüher an dieser Missionsstätte wohnten. gewahr, und 
suchten dann deren Pontoks einen nach dem andern zum 
Zwecke der Erkundigung, ob in denselben keine Hereros 
versteckt waren, ab. Bum Bum; da knallen zwei Schüsse, 
welche von unserer Spitze herrührten, dieselbe hatte in einem 
dunklen Pontok eine unerkennbare Gestalt bemerkt, die einen 


langen Kirri so nennt man die Stöcke der Eingeborenen, 
die oben mit einem dieken Knüttel versehen sind segen 
den eintretenden Reiter hielt. Dieser nahm an, dass die be- 


treilende Ciestalt schon auf ihn angelegt habe. Er feuerte 
ohne solche zu treiien die beiden Schüsse blindlings in den 
Pontok hinein. Als wir näher kamen, entschlüpfte diesem 
Pontok gerade ein Hereroweib. Unser Dolmetscher nahm 
die Person gleich in ein scharfes Verhör. Sie gestand schliess- 
lich ein, dass sich in der Nähe ungefähr 30—40 Hererokrieger, 
die vom Warterberg her gekommen seien, aufhielten, und 
dass sie selbst hierhergekommen wäre, um auszukundschaften, 
ob die Station von den Deutschen besetzt sei. 

Wir banden unserem Hereroweib einen Strick um den 
Arm, und so musste sie mit uns gehen und uns den Weg 
zeigen, der zu den Hereros führen sollte. Sie schützte natür- 
lich alles mögliche vor, um uns abzuhalten, was aber selbst- 
verständlich nichts nützte. Sie erhielt von uns sogleich etwas 
Kost, und als ihr der nötige Ermst dann gezeigt d. h. ihr ge 
droht wurde, dass sie im Weigerungsfalle sofort erschossen 
werden würde, da line sie doch an, Farbe zu bekennen und 
liei sogar im Trab neben uns her. Wir ritten im Vormarsch 
und zwar ausgeschwärmt in Abständen von ca. 10 Meter, das 
Gewehr aui den Oberschenkel gestützt, eine halbe Stunde lang 
ziemlich scharf, das Weib ın unserer Mitte führend, wobei 
wir über verschiedene Höhen kamen. Sie gab uns nun zu 
verstehen, dass über der nächsten Höhe sich ihre Stammes- 
genossen belinden und richtig, kaum waren wir oben, so 
vernahmen wir das Wiehern eines Pferdes, darauf einige 
Schüsse, die auf uns abgeleuert wurden, und auf. der gegen- 


an 


überliegenden Seite sah man, obwohl das Gesträuch sehr 
dicht stand, sehr grosse und starke Gestalten, die in grosser 
Aufregung hin- und hereilten. 

Wir erhielten Befehl, 


beianden, 


Irnee 
gross, 


mir wveiter. 


Pferd 


an einen 
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Aber o weh! 


sprang die Anhöhe 


band 


nicht zu schiessen, sondern wo- 
möglich im Galopp auf die Anhöhe, wo die Herero sich 
hinaulzukommen. Der Galopp 
musste bei den allermeisten unterbrochen werden, denn die 
Hindernisse in Gestalt von mächtigen Dornbüschen waren 
lür uns selbst, besonders aber für unsere Pferde ungemein 
Mein Pferd streikte mit mir, drückte mich mit Gewalt 
an einen kleinen Dornbaum als wollte es 
die Dornen stechen, und ging um keinen Preis mehr mit 
Kurz entschlossen stiee ich ab, 
Baum, und 


mir zeigen, wie 


mein 


keuchend 


und pustend vollends hinauf. Unser rechter Flügel, der einen 


kürzeren 


Weg hatte, 


befand 


sich schon auf der 


Anhöhe. 


Derselbe hatte auch einige Herero, die noch erwischt werden 


konnten, gefangen genommen. 


Die Kameraden 


des linken 


Flügels, bei welchem der Dornbusch lichter stand, nahmen 


sofort die Verlolgung auf, und brachten noch 


verschiedene 


Gefangene mit zurück. Die Mehrzahl aber, die, wie Spuren 
zeigten, Pierde in Bereitschaft stehen hatten, entkamen. Wir 
erbeuteten einige Gewehre, was für uns ja immer das Wert- 
vollste war, untersuchten aber dann noch auf dem Rück- 
marsche die Lagerstätten der entilohenen Hereros, die in der 
Eile natürlich alles zurückgelassen hatten. Ueberall unter den 
nach oben dichter und breiter werdenden Dornbüschen hatten 
sie sich notdürftig eingerichtet gehabt. Sie nahmen jedenfalls 
an, obschon sie sich von ihrer Hauptabteilung getrennt hatten, 


hier sicher zu sein. 


weis, 


dass sie 


sich 


Wir fanden an jeder einzelnen Lager- 
stätte einige Kugelgiesser in verschiedenen Formen, ein Be- 
in Bezug auf Feuerwafien schon sehr 


gut verstanden, in welchen sie sich ihre Kugeln selbst her- 


stellten, ferner eine Menge Felle, Stühle, eiserne Kochtöpie, 
von letzteren schnallte ich mir einen wunderhübschen Drei- 


juss an meine Packtasche, der mir lange Zeit gute Dienste 
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geleistet hat. Auch einige kleinere zweiräderige Wägelchen, 
auf denen sie wohl, wie die Spuren bewiesen, ihr Wasser 
herbeigeholt haben, fanden wir vor. Besonders wertvoll er- 
schienen mir die Hererocigarrenspitzen oder Pfeifen die aus 
Stein bestanden und die an evtl. defekten Stellen mit Blei 
ausgegossen waren. Ich fand auch eine solche Pieile und 
nahm sie als Siegestrophäe mit; leider musste ich sie aber 
später, wegen Platzmangel und Schlappwerden des Pierdes, 
wieder wegwerien. Fussringe und Schrauben, die sie ihren 
Frauen verehren, fanden wir ebenfalls in grossen Mengen vor. 

Unter den Gefangenen war einer, der wie der leibhafte 
Teufel aussah. Nach seiner Gefangennahme kam er auch zu 
einem alten Farmer den wir im Zuge hatten, mit dem be- 
kannten: „Mister autre Tabak“ d. h. so viel als „gebe mir 
bitte Tabak“. Er erhielt aber von demselben stati Tabak 
einen krältigen Fusstritt, dessen Bedeutung er gar wohl ver- 
stand. 

Den Pierden wurden die Kandarenzügel, die ja für uns 
jetzt vollständig entbehrlich waren, da kein Pierd mehr ver- 
suchte, ungebärdig zu sein, abgeschnallt, an dieselben wurden 
dann unsere Gelangenen gebunden. Wir ritten nun wieder 
zurück zur Komp. und erfuhren, dass ein anderer Zug unserer 
Komp. ungelähr das gleiche Erlebnis durchgemacht hatte. 
Auf der gleichen Station war kurze Zeit vorher die Östab- 
teilung Gl. gelegen, unter welcher der Mörder Typhus arg 
gewütet hat, wovon die vielen, auf der Station befindlichen 
Gräber, ein trauriger Beweis waren. Eben diese Gräber, die 
seinerzeit sehr schön angelegt wurden, sind von herum- 
streichenden Hereros derart geschändet worden. dass kaum 
mehr zu erkennen war, wie viele es ihrer waren, An ver- 
schiedenen Stellen wurden sogar die Gebeine der Toten aus- 
segraben, und auf der Erdoberlläche herumgeworfen, damit 
sie von der Sonnenhitze gebleicht oder von Schakalen und 
Hyänen verzehrt würden, 


Ein Bahnübergang der Bahn Swakopmund-Windhuk. 


Das Stationsgebäude bot einen trostlosen Anblick, alles 
in demselben war kurz und klein zerschlagen, Ich erinnere 
mich noch, dass in dem Schlaizimmer die eisernen starken 
Bettstellen, die mit Messingverzierungen versehen, wie Nägel 
krumm gebogen waren. Die Bücher wie die Korrespondenz 
des Missionars waren vollständig zerrissen; die vorhandenen 
Möbel klein geschlagen. So viel ich mich noch entsinne, 
war auch das Missionshaus in Brand gesteckt worden, aber 
zum Glück nicht vollständig verbrannt. Das Einzige was 
ich noch ganz sah, war die kleine Missionsglocke mit welcher 
jedenfalls beim Kirchgang geläutet wurde und die zwischen 
> grösseren nach oben zusammengehenden Balken die zur 
Beiestigeung tief in der Erde stacken, eingelagert war. 

Am nächsten Morgen wurden alle Gefangenen einzeln 
verhört, wobei der Dolmetscher des öfteren seine Peitsche 
gebrauchen musste, denn die Verstocktlieit dieser Menschen 
war geradezu unglaublich. Verschiedene leugneten jedoch die 
Morde, die sie an Farmern und deren Angehörigen verübt hatten, 
gar nicht, auch waren einige darunter die angaben, die oben 
beschriebenen Gräber unserer Offiziere und Soldaten geschändet 
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zu haben. Der Hauptattentäter wurde zum Tode verurteilt 
und tags darauf bei einer Rast standrechtlich erschossen. 
Derselbe liess sich aber die Augen nicht verbinden, obwohl 
ihm bewusst war, welche Prozedur mit ihm vorgenommen 
wurde. Er selbst musste sich sein Grab schaufeln, vor das 
er dann hingestellt wurde, bis der Offizier der die Exekution 
vorzunehmen hatte, sein „Feuer“ kommandierte. Ruhig und 
ohne Erregung schaute er auf die gegen ihn gerichteten Ge- 
wehrläufe. Ich habe aus diesem Vorgang geschlossen, dass 
jür diese Menschen die Begriffe Leben und Tod nicht die 
gleiche sein können wie für uns. 

Das Gras stand, je weiter wir zogen, immer dichter, 
An den Halteplätzen mussten wir an unseren Feuerstellen 
die grösste Vorsicht walten lassen, um keinen Präriebrand 
herbeizuführen. Es kam natürlich auch vor, dass der Wind 
unser Feuer zerstob und das Gras knisternd zu brennen 
anling. Die ganze Komp. musste dann auf den Beinen sein, 
um mit Decken, Mäntel und dergl. Bekleidungsstücken den 
Brand zu unterdrücken, denn wir selbst wären ja mit ausge- 
dörrt worden. wild gab es in dieser Gegend sehr viel, be- 
sonders aber Perlhühner traf man überall in grösseren Scharen 
an, sie llogen bei unserem Näherkommen krächzend in die 
Höhe kamen aber sehr bald in einiger Entfernung wieder 
herab, wo sie dann in den Büschen verschwanden. Auch 
Raubtiere waren überall anzutreffen. 

Aber meine Träume, Palmwälder vorzufinden, gingen 
immer noch nicht in Erfüllung und sind auch, wie ich mich 
ja mit meinen eigenen Augen überzeugen konnte, nie in Er- 
üllung gegangen. Ueber die Vegetation war aber dennoch 
nicht zu klagen, denn in urwüchsiger Form standen statt- 
liche Dornbäume überall 2 :rstreut umher, wie wenn sie von 
lachkundiger Hand einstens gesetzt worden wären. Besonders 
das Gras stand in diesem, seit Ausbruch des Krieges von der 
Kulturwelt abgeschnittenen Lande so dicht, dass die Pferde beim 
Durchreiten an vielen Stellen Mühe hatten, es niederzutreten, 
nur war eben keine für uns geniessbare Frucht vorhanden. 
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Die Affenbrotbäume tragen eine ähnliche Frucht wie 
der Johannisbrotbaum, aber geniessbar war dieselbe, obwohl 
wir verschiedenemal eine Kostprobe anstellten, nicht, Die 
Eingeborenen unterhielten sich, wie ich später beobachten 
konnte, öfters mit diesen Früchten, denn, wenn dieselben 
nämlich ganz trocken resp. dürr sind und mit der Hand gc- 
schüttelt wurden, so gaben sie einen Ton ab, die kleineren 
einen helleren, die grösseren einen dumpferen, was den Ein- 
geborenen sichtliche Freude bereitete so dass sie das Schütteln 
lange Zeit fortsetzten. Die einen sangen dazu und die anderen 
stampften mit den Füssen, worauf dann der eigentliche Tanz, 
der viel Aehnlichkeit mit einem Schuhplattler hat, losging. 


Auf dem Marsche nach Okasewa. 


Von Otjihaenena marschierten wir den weissen Nossob 
entlang nach der Station Okasewa einer Missionsstation, die 
in der gleichen Weise wie Otjihaenena von den Hereros grau- 
sam zerstört worden war. Wir erhielten unterwegs wiederum 
die Meldung, dass diese Station von Hereros besetzt wäre. 
Auch hier richteten wir wieder unseren Marsch so ein, dass 
wir vor Tagesanbruch vor der Station unvermutet erscheinen 
konnten. Unterwegs trennten wir uns, indem unsere Revol- 
verkanone und als Bedeckung ein Zug unserer Komp. bei 
welchem ich mich auch befand, abschwenkte. Da es schon 
dunkel wurde, und der Weg nur durch eine einzige ver- 
wachsene Wagenspur leidlich zu erkennen war, so hatten 
wir bei der Spitze vollauf unsere Auimerksamkeit auf den 
Weg zu richten, um von demselben nicht abzukommen. Ganz 
lahl beleuchtete der untergehende Mond unseren Weg auf 
welchem sich unvermutet ein grösserer Körper bewegte. Wir 
stiegen ohne ein Wort zu sagen von unseren Pierden ab 
um nachzuschauen, was wir vor uns hatten. Als wir näher 
kamen, stand ein Ochse mitten auf der Pad (Weg), der uns 
wild anschaute und den wir natürlich dann mitnahmen, 
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Wir treckten ohne Rast bis gegen Mitternacht, wo eine 
zweistündige Ruhepause für uns und unsere Pierde, die be- 
reits schlapp zu werden anfingen, eingeschaltet wurde. Feuer 
durite nicht gemacht werden, Brot hatte ich keines und dazu 
war eine Kälte, die die Glieder erstarren machte. In dieser 
Nacht bedauerte ich sehr, nach Afrika gegangen zu sein. 
Die beiden Stunden Wache deuchten mir eine Ewigkeit zu sein, 
dazu fiel ich, da es sehr finster war, bei meinem Rundgang 
mehrmals ganz unsanft über Klippen, ich wandelte wohl, 
was nicht wunder nehmen dürfte, im Halbschlaf herum. Wir 
treckten nach unserer Ruhepause weiter und kamen wieder 
ganz nahe bei unserer Komp., die auf einem Berge einige 
Stunden Rast machte, vorbei, um dann zu warten, bis die 
Komp. wieder zur Stelle war. Als es etwas heller wurde, 
gewahrten wir in unserer nächsten Nähe Pferde. Wir gingen 
vorsichtig zu Werke, da wir annahmen, dass diese den He- 
reros gehörten. Als wir aber an dieselben herankamen be- 
merkten ir, dass es unsere Konip. Pferde waren. Bald da- 
raui kamen auc" die Kompagniekameraden zu Fuss mil um- 
gehängtem Gewehr bei uns an, um die Pferde, die überall 
zerstreut umherstanden, zu suchen. Dieselben waren. wie 
wir dann erfuhren, nachts durchgegangen, Veranlassung dazu 
soll ein wildes Tier gewesen sein, das mitten unter sie ge- 
sprungen sei. Wir suchten nach den Pierden das ganze Ge- 
linde ab, aber mehrere sind trotzdem nicht mehr in unseren 
Besitz gekommen, so dass wohl oder übel die betreffenden 
Kameraden sich bequemen mussten, den schweren Sattel samt 
Zubehör im tiefen Sand bei zunehmender Hitze ca. 10—19 
km auf dem Kopi nachzutragen, bis sie auf die Ochsenwagen 
der Komp, stiessen. Ferner hatten sehr viele Kameraden, 
denen beim Ritt durch dıe Namib die Haut infolge der 
scharien Seeluft die vom Meere her wehte, aufgerissen worden 
war, an den Händen eiternde Geschwüre, die monatelang 
nicht ausheilen konnten, da der feine Sandstaub, der täglich 
beim Reiten aufgewirbelt wurde, die Heilung ungemein be- 
hinderte. 
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Wir treckten noch einige Stunden und erblickten dann 
von einer Anhöhe herab das im weissen Nossobtale so herr- 
lich gelegene Okasewa. Der Ort besteht, wie die meisten 
andern auch, nur aus wenigen Gebäuden nämlich dem Mis- 
sionshaus und einigen kleinen Bauten und Schuppen. Von 
genannter Anhöhe, von welcher man einen herrlichen Aus- 
blick genoss, bemerkten wir wohl um die Station . ja sogar 
oben auf derselben Gestalten, konnten aber keine Gewissheit 
darüber erlangen, was es war. Wir hatten eine Patrouille 
gegen die Station ausgeschickt und schon kam uns ein Reiter 
derselben gemächlich wieder entgegengeritten, so dass wir 
bestimmt annehmen konnten, dass es nach vorne nicht ge- 
jährlich war. Der Reiter meldete, dass «die Station unbesetzt 
und dass eine Schaar Paviane, die derselben einen Besuch 
abgestattet hatten, soeben bei ihrem Näherkommen schreiend 
über das Revier entilohen sei. Also wieder eine Enttäuschung, 
Wir gelangten nun vollends auf die Station, die, wie noch 
so viele andere, ebenfalls ausgeraubt und ausgebrannt war. 
Von der grossen Korrespondenz des Missionars, die zerstreut! 
und zerrissen auf dem Boden umherlag, rahm ich einige 
Karten als Andenken mit, die ich aber später, als ich kein 
Pierd mehr hatte, wegwari. Man sollte es kaum glauben, 
wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie 
bestialisch die Hereros sogar auf Missionsstationen, wo ihnen 
schon seit vielen Jahren die Religion gepredigt und gelehri 
wurde, bei ihren Verwüstungen vorgingen. 

Die schön angelegten Gärten im Tale gaben deutlich zu 
erkennen, dass der weisse Mann bereits seine Kulturarbeit be- 
sonnen hatte, aber der Schwarze hatte wieder alles in den 
Boden getreten und so die mühevolle und jahrelange Arbeit 
des Weissen auf lange Zeit vernichtet. 

Auch auf dieser Station war unseres Bleibens nicht lange. 
Wir versuchten, so rasch wie möglich vorwärts zu kommen, 
um evil. aui grössere Hererobanden zu stossen. An der Was- 
serstelle Ovingi trafen wir unvermutet einige leere Ochsen- 
wagen die von der Abteilung Estorff kamen und nach Wind- 


6 7° — 


huk zurückkehrien, um dann wieder zur Truppe mit Proviant 
vorzulahren. An dieser Wasserstelle, die sehr schmutziges, 
mit Zutaten wie Rossmist und Kuhflaten vermischtes Wasser 
in Menge besass, wurde in der Komp. gebacken und ich 
hatte das Glück, als Beihilfe in die Bäckerei abkommandiert 
zu werden, Die Hoffnung ein Stückchen Brot mehr zu er- 
halten als die anderen war also in diesem Fall für mich nicht 
aussichtslos. Wie sputete ich mich beim Herbeischaffen des 
Backholzes, beim Zerkleinern desselben , beim Ausschaufeln 
der Backlöcher, beim Herbeitragen des gerade nicht appetitt- 
lich aussehenden Wassers, bis man gegen Einbruch der Dunkel- 
heit so weit war, dass das Brot in Kochgeschirren und eigens 
dazu mitgenommenen Backpfannen in die Gluthitze gebracht 
werden konnte. Der Bäcker Ruckriegel, ein biederer hum- 
aner Bayer, versprach mir, wegen meiner Beihilfe eine Extra- 
oratilikation zu geben, aber ich hatte das Pech, als ich mich 
ein wenig neben der Bäckerei niederlegle, das Ausschiessen 
zu verschlafen, und es blieb mir somit auch, da mitten in 
der Nacht wieder aufgebrochen wurde, das Nachsehen. 

Das Klima war für uns im Monat September wegen der 
sehr grossen Temperaturschwankung nicht zuträglich, denn 
bei Tag war es sehr heiss, während es nachts vorkam, dass 
uns das Wasser in unseren Wasserbeuteln einfror. Wir legten 
uns bei Nacht soweit der Einzelne nicht auf Wache war, um 
grössere Feuer, in welche wir vor dem Niederlegen dürre 
Baumstämme und -Aeste nachschoben, die aber nicht brannten. 
sondern nur glimmten dennoch aber Wärme abgaben. Kehrte 
man den Rücken gegen das Feuer, so fror man vornen und 
umgekehrt oder man verbrannte sich an der gegen das Feuer 
zugekehrien Körperseite die Kleider, so dass an ein Schlafen 
gar nicht gedacht werden konnte, Dennoch aber waren Krank- 
heiten bis dato in der Komp. nicht vorgekommen. 

In verschiedenen Revieren, besonders in den tieferge- 
legenen, trafen wir auch iliessendes Wasser an d.h. das Wasser 
lief im Flussbeei einige hundert Meter, dann verschwand es 
wieder, um nach einer gewissen Strecke wieder zum Vorschein 


zu kommen. An einem solchen Revier, das sehr stark mit 
Schilf bewachsen war, fingen wir aus dem Wasser einen kleine- 
ren tungefähr 80 cm langen Kaiman, dessen Haut beim Weiier- 
marsch von den Kameraden abgezogen und als Seltenheit 
mitgenommen wurde. 


Auf dem Wege nach Epukiro. 


Am 14. September 1904 langten wir auf der Station 
Epukiro an, welche besonders durch den üppigen Graswuchs 
an den verschiedenen in grösserem Massstabe angelegten 
Wassertümpeln auffiel. Die Station selbst war rechts oben 
auf einer Anhöhe aufgebaut und machte, da sie eiwas defekt 
aussah, keinen besonders guten Eindruck auf uns. 

Von Epukiro aus sollten wir unseren eigentlichen Vor- 
marsch gegen das Sandfeld antreten. Gegen Mittag langte 
bei uns der Regimentsstab des Obersten von D. mit dem 
Bataillon M. also mit unseren früheren Schiffskameraden der 
t. und 6. Komp. an; welche Freude herrschte bei uns Kame- 
raden, als wir nach mehrmonatlicher Trennung unsere Helden 
vom Waterberge so unvermutet begrüssen durften. Hier traf 
ich auch wieder Oberleutnant M. sowie meinen Kompagnie- 
kameraden Schad von Würzburg, der mir so vieles von dem 
harten Gefechte am Waterberge zu erzählen wusste, Ich be- 
neidete ihn tätsächlich um den Ruhm mit dabei gewesen zu 
sein. Besonders interessierte es mich zu hören, dass die 
verwundeten Eingeborenen, die mehrere Geschosse unserer 
Infanterie verspürt hatten, die erhaltenen Wunden mit Gras 
ja sogar mil Erde zustopften und für ihr Leben nichts zu 
befürchten schienen, wenn die Kugel nicht direkt tötlich ge- 
wirkt hatte, Auch erbeutete Pferde sind angetroffen worden, 
die nicht mehr abgesattelt werden konnten, da der Filz des 
Sattels vollständig mit den Pferdehaaren verwachsen war. 
Zum allergrössten Teil trafen wir die Hereros die im Felde 
umherliefen in adamitischer Tracht an, was bei den im Süden 
wohnenden Hottentottenstämmen nicht der Fall war. 
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Wir hatten von Windhuk aus nur für einen Monat Pro- 
viant für die Komp. erhalten und mussten in Epukiro unseren 
angekommenen Kameraden, die schon lange nichts mehr 
hatten, einen Teil davon abgeben, obwohl wir am nächsten 
Morgen noch eiwas weiter nördlich ziehen mussten, also 
immer weiter von der Balın und den Etappenstationen weg- 
kamen. 

An der Wasserstelle Epukiro kamen täglich in der Frühe 
eroße Scharen von Wachteln an. Der bei uns befindliche 
Missionar schoss sich beinahe täglich eine Anzahl davon 
und hatte auf diese Weise wenigstens eine Abwechselung in 
der Kost. 

Vor unserem Abmarsch nach der Station Ombakaha 
beprüsste unser allseits verehrter Herr Oberst D. jeden ein- 
zelnen und hielt darauf eine kernige schneidige Abschieds- 
rede, die alle von uns beherzigten. 

Der Marsch nach Ombakaha war sehr anstrengend, 
bald ging es durch tiefen Sand, bald über holperigen Stein- 
boden. 

Da der Hafer für die Pferde nur in sehr kleinen Quan- 
titäten noch abgegeben werden konnte, so fingen die Tiere 
an, recht schlapp zu werden, so dass viele von uns ihren 
Liebling mit dem Zügel in der Hand nachziehen mussten 
wobei manchem wohl öfters die Uhland'schen Verse in 
ihrer vollen Bedeutung eingefallen sein mögen : 

„Da musst er mit dem irommen Heer 
Durch ein Gebirge wüst und leer 

Dasselbst erhob sich grosse Not 

Viel Steine gab's und wenig Brot 

Und mancher deutsche Reitersmann 

Hat dort den Trunk sich abgetan, 

Den Pferden war so schwach im Magen 
Fast musste der Reiter die Märe tragen”. 

Das Brot fehlte auch bei uns in ausreichender Menge 
schon lange. Aber dennoch liessen wir uns alle im Dienste 
nichts zu Schulden kommen und erfüllten unsere Pflicht als 
Soldat auf’s Gewissenhaiteste, 
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Wir erreichten am 16. September die Station Ombakaha, 
auf welcher wir längere Zeit verblieben, und von wo aus 
wir unsere Patrouillen und Vormärsche unternahmen. 

Ehe wir die Station erreichten, sahen wir mehrere Strausse 
und Springböcke in flüchtigem Laufe von der Wasserstelle 
enteilen, an der sie vergebens nach Wasser gesucht hatten, 
denn dasselbe befand sich ca. 6—8 Meter tief unter der Erde. 
Unsere Komp. sowie das Maschinengewehr wurden auf der 
linken Seite des Reviers, direkt neben dem Farmhaus etab- 
liert, während unsere Batterie sich auf der jenseitigen Anhöhe 
lestsetzte. Die allererste Arbeit war, dass wir den Platz säu- 
berten, auf welche die Komp. zu lagern kam und hierauf 
wurde rund um den Lagerplatz ein kleiner Verhau aus ab- 
gehauenen Dornbüschen geführt. 

Mehrere Kameraden schlossen sich zusammen, und es 
wurde aus deren Zeltbahnen recht und schlecht ein Unter- 
schlupf für Regen, Sonnenschein und Nachtquartier herge- 
stellt. Da wir längere Zeit auf Ombakaha lagen und keinen 
Nachschub von Proviant erhielten, so musste derselbe nahezu 
die dreifache Zeit reichen wie vor“esehen war und jeder Leser 
wird verstehen, dass unsere kulinarischen Genüsse von aller- 
bescheidenster Art waren. 

Eine grosse anstrengende Arbeit war auch die Reinig- 
ung der beiden vorhandenen tiefen Wasserlöcher. Wir banden 
uns an den Fouragierleinen, an denen sonst die Pferde währ- 
end des Haferfütterns und evtl. auch bei Nacht angebunden 
waren fest, und liessen uns an der im Brunnen stehenden 
Stange in denselben hinunter, um die vielen toten Tauben, 
Ratten und sonstiges Ungeziefer aus dem Brunnen zu entfernen. 

Nicht unerwähnt lassen möchte ich einen Heuschrecken- 
schwarm, der so gross war, dass die Sonne durch ihn ver- 
linstert wurde. Wenn ich früher so etwas las, hielt ich es 
für Fabel oder arge Uebertreibung. Jetzt konnte ich mich 
aus eigener Anschauung von dem massenhaften Vorkommen 
dieser Insekten überzeugen. Zum Glück flogen sie ohne 
grossen Schaden anzurichten über unsere Köpfe hinweg. Ein- 
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zelne jedenfalls müde Tiere fielen jedoch herab und setzten 
sich überall nieder, wobei wir selbst wie auch unsere Pferde 
nicht verschont blieben. Diese fingen an wild zu werden 
und sehr wütend geberdeten sich auch die Hunde, als sie 
die Heuschrecken von ihren Fellen nicht melır los bekamen, 


Patrouillenritte von Ombakaha aus. 


Obwohl wir völlig erschöpft waren, haben wir von Om- 
bakaha aus viele, zum Teil grössere Patrouillen geritten, auch 
einige Vormärsche mit der ganzen Abteilung ausgeführt. Bei 
einem solch anstrengenden Vormarsch wären wir einmal last 
mit dem Oberaniührer der Herero „Samuel Maherero*“ zusam- 
mengestossen, der von unseren Truppen flüchtete, Er hatte nur 
wenige Stunden vor uns den Ort verlassen; der Fang wäre 
uns wohl zu gönnen gewesen denn die Abteilungen, die 
beinahe täglich mit dem Feinde in Berührung. kamen, halten 
sicher nicht so viele anstrengende Märsche auszuführen wie 
wir, obschon wir nie in ein eigentliches Gelecht gekommen 
sind. Eine des Nachts von uns ausgesandte Oflizierspatrouille 
nahm einige Hereros, die gemächlich ihr schönes, aber doch 
während den Unruhen etwas heruntergekommenes Vieh wei- 
deten, gefangen. Dieselben sagten aus, dass nicht sehr 
weit Samuel Maherero mit seinen besten Kriegern sich 
befinde, wolle aber, jedenfalls weil er einsehe, dass ihm seine 
Anstrengungen nichts nützten, auf englisches Gebiet über- 
ireten. Die kleinen Dütschmänner, vor denen er sich nicht 
zu fürchten vorgab, müssen ihm doch aın Waterberge arg 
zugesetzt haben. Die Aussagen der Gefangenen wurden durch 
einen Geireiten der Patrouille in’s Lager überbracht und wir 
rückten noch in der Nacht voller Begeisterung zur Patrouille 
vor. Wir ritten so ziemlich die ganze Nacht hindurch und 
velangten in der Frühe bei unserer Patrouille an, von wo 
aus dann solort gemeinsam vorgegangen wurde. Wir durch- 
ritten weite, mit dichtem buschigen Gras bewachsene Ebenen, 
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auf denen kahle, dürre Bäume zum Himmel ragten; auch 
kam da und dort ein Rind zum Vorschein, diese Tiere rührten 
jedenfalls von den in den letzten Tagen durchgezogenen Hereros 
her. Dann kamen wir an eine sanft ansteigende Höhe, die 
oben dicht mit Dornbüschen bewachsen war. Gleich vorne 
in den Dornbüschen sahen wir frische, noch glimmende Feuer- 
stellen, die rund um die kleinen, notdürftig hergestellten Vieh- 
kraale angelegt waren; aber leider war unser Samuel aus- 
gerückt, so dass unsere Freude, mal tüchtig Pulver riechen 
zu dürfen, wieder zu Wasser wurde. Bei der Spitze fielen 
wohl einige Schüsse, Wir entwickelten uns solort, lagen auch 
längere Zeit in Schützenlinie und harrten der Dinge, die da 
kommen sollten. Allgemeines Gelächter ging durch die 
Schützenlinie als unser Kamerad G oggeler, der notwendige 
austrelen musste, aus der Schützenlinie, wo alle Gewehre 
nur noch auf das Kommando „Feuer“ warteten, herausging, 
und hinter einem Busch seine Notdurfi verrichtete,. Unsere 
Spitze brachte einige Hererofrauen mit, die aussagten, Samuel 
Maherero sei vor einigen Stunden abgezogen. Wie schade 
hiess es in unseren Reihen, denn bei einer evil. Gelangen- 
nahme des Oberanführers hätte unsere Abteilung den Preis, 
der auf dessen Kopf ausgesetzt war, erhalten. 


Zu essen hatten wir nur wenig mitgenommen, doch 
hätte uns dies auch nicht viel genutzt, da uns hauptsächlich 
der Durst plagte. Da wir schon einen Tag unterwegs waren, 
befürchteten wir, diesmal wieder ordentlich dürsten zu: müssen 
Unsere Furcht war aber diesmal zwecklos, denn die gelangenen 
Weiber führten uns an eine kalkige Wasserstelle, die nicht, 
wie man hätte vermuten. sollen, im Tale, sondern mitten an 
einer leicht ansteigenden Anhöhe lag, an welcher wir unseren 
Durst nach Herzenslust löschen konnten. Das Essen bestand 
aus elwas Reis um das wir recht froh waren. Das Sprich- 
wort 


Mit vielen hält man Haus. 


Mit Wenigem kommt man aus 
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trat voll und ganz wie immer in seine Rechte. Bei solchen 
Patrouillenritten lernten alle, auch solche, denen vielleicht 
das Schwarzbrot zu Hause nicht mehr gemundet haben mag, 
den wirklichen Wert der Nahrungsmittel kennen, ja ich möchte 
behaupten, dass viele von uns in jenen Tagen gelernt haben, 
was „wirtschaften“ heisst, um dann, in ihre liebe Heimat 
zurückgekehrt, am eigenen Herd die gemachten Erfahrungen 
zu verwerten, Solche unvermutete Wasserstellen sind von 
der Truppe während des Aufstandes noch viele geiunden 
worden. Mittags brachen wir auf und erreichten unseren 
Ausgangspunkt Ombakaha spät nachts. Ein wenn auch hartes 
Gefecht wäre uns allen viel lieber gewesen, als ein solch 
anstrengender Vorstoss ohne Resultat. 

Eine Nachtpatrouille nach der etwa zwei Reitstunden 
entfernten Station Klein-Okahandya ist mir noch sehr gut 
erinnerlich.” Wir waren 3 Kameraden sowie Unterollizier 
Heyd und hatten die Aufgabe, die an genannter Wasserstelle 
auf der Anhöhe liegende Werft des Nachts gut im Auge zu 
behalten um zu sehen, ob sich vielleicht Herero dort ei- 
finden würden, da wir bei früheren Patrouillen schon melhhr- 
mals frische Spuren geiunden hatten. Wir ritten bei völliger 
Dunkelheit vom Lager weg, nach kaum einer halben Reil- 
stunde stiess mir aber schon ein Unglück zu. Mein Pferd 
ceriet in eine, von den Hereros zum Fangen des Wildes ge- 
stellte Falle. Diese Falle bestand einfach aus einem grossen 
runden Loche das in die Kalksteine eingehauen war. Meistens 
war eine grössere Anzahl, solcher Löcher nebeneinander aı- 
gebracht. Alle diese Löcher werden mit dürrem Reis über- 
deckt, so dass das darüberspringende Wild, das gerne an den 
Steinen leckte, sofort einbrach, und so auf die einlachste 
Weise ohne Pulver und Blei gefangen wird. In ein solches, 
zum Glück kleines Loch geriet in der Dunkelheit mein Pferd; 
es blieb mit den Vorderfüssen frei in demselben hängen, 
während die Hinterbeine und der Kopf daraus hervorragten 
und das Tier vom völligen Hinunteriallen errettete. Glücklich 
brachten wir das ohnehin schlappe Pferd, das sich besonders 
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an den Kinnbacken aulgerieben hatte, aus seiner gefährlichen 
Lage wieder heraus, und konnten unseren Weg, der sehr bald 
in Gesteingeröll überging, fortsetzen. Wir zweiglen schon 


weit vor der Wasserstelle links ab, um auf die Anhöhe, wo 


die verlassene Werft lag, zu gelangen. Die Steine am Weg 
wurden immer grösser, so dass wir 
mussten ; 


unsere Pferde führen 
wir gelangten aber, wenn auch auf kleineren Um- 
wegen, endlich oben auf die Anhöhe, wo die Werft friedlich 
und mäuschenstill lag. Wir suchten sofort ohne weileres 
Besinnen sämtliche ots (es dürften ungefähr 25-30 
an der Zahl gewesen sein) ab, und zwar gingen wir folgen- 
dermaßen zu Werke. Ein Kamerad hielt Wache bei den 
Pierden, die wir neben einem Abstieg aussen am Abhange 

an einem Dornbaum angebunden hatten, während die an- 
deren sämtliche Pontoks absuchten. Wir hatten das Seiten- 
gewehr aufgepflanzt und hatten Anweisung, nur im Notfall 
zu schiessen, denn wir hätten uns, wenn Hetero in der Nähe 
gewesen wären, selbst verraten. Ein Mann von uns hielt 
ein brennendes Streichholz in den Pontok hinein, während 
der andere das aufgepflanzte Seitengewehr neben ihm in Be- 
reitschaft hatte, um vorkommenden Falles davon Gebrauch 
machen zu können. Der vierte Mann hielt hinter uns genau 
Umschau, ob wir nicht evtl, beschlichen resp. unvermutet 
überrumpelt würden. Ich muss heute noch offen gestehen, 
dass es mir in dieser Nacht nicht geheuer zu Mute war. 

denn wir wären, wenn tatsächlich Herero dort oben gesessen 
wären, sicherlich nicht mehr lebend zurückgekommen, wenn 
auch jeder von uns seine ganze und beste Kraft eingesetzt 
hätte. Wir überrumpelten auf dieser Werft keine Herero, ob- 
wohl es unser Komp.-Chef gerne gesehen hätte, wenn wir 
einige Gefangene ins Lager zurückgebracht hätten. Geschlafen 
hat in dieser Nacht von uns keiner. gegen Mitternacht eine 
der Mond auf und beleuchtete magisch die ganze Werft. 
dass wir wenigstens eine gewisse Uebersicht erhielten. 

Des Morgens fanden wir beim Absuchen der Umgegend 

hinter der Anhöhe einen gut erhaltenen Zinkeimer, in welchem 


sich ein Straussenei, Felle und sonstige Gegenstände befanden. 
Alle Spuren wiesen darauf hin, dass eine Hereroirau, die 
uns jedenfalls aus einiger Entiernung kommen sah, vor uns 
gellohen war. Eine Verfolgung dieser Frau wäre zwecklos 
gewesen, zumal eine Vermehrung der sich in unserem Lager 
ölters von selbst einstellenden Hererofrauen, bei dem immer 
mehr fühlbar werdenden Proviantmangel nicht geraten schien. 
3ej einer späteren Patrouille an diese Wasserstelle fanden 
wir einen ungelähr 10—12 Jalıre alten hübschen Hererojungen 
tot in dem Brunnen vor; derselbe war jedenfalls bei seinen 
Versuchen, in den Brunnen zu steigen, um seinen Durst zu 
löschen, in die Tiefe gefallen. 
Von der oben angeführten Werft führten wir nochmals 
und zwar ohne Beiehl zu haben — eine mehrstündige 
Patrouille aus. Diesmal ging es auf den gegen Norden sich 
erstireckenden sehr dichten Dornenwald zu und wir wären 
tatsächlich in grosse Gefahr geraten, wenn sich uns hier 
Herero entgegengestellt hätten. Wir fanden bei diesem un- 
erlaubten Patrouillenritt, der mir Spass bereitete, frische Spuren 
der Hereros und irische hinterlassene Exkremente von Vieh- 
herden, so dass wir bestimmt annehmen konnten, dass der 
Feind in den letzten Tagen hier durchgezogen war. Die 
Gegend selbst war geradezu reizend, wären nur geniessbare 
Früchte vorhanden gewesen, so hätte ich mich in dieser 
grossarligen, Iriedlich daliegenden Steppennatur im Paradiese 
gewähnt und meine einstigen Träume wären in Erfüllung 
gegangen. Im Revier, das wir durchritten, stand hohes bor- 
stiges Binsengras und auf allen grösseren dürren Bäumen 
hingen die Nester der Webervögel, als ob sie mit Dralıt be- 
lestigt wären, herunter. Dürre, verwitterte, umgefallene Bäume 
lagen umher, im Hlintergrund in einer Entfernung von viel- 
leicht vielen Stunden sahen wir kleine Rauchwolken kerzen- 
gerade auisteigen. Dass sich in diesem Dornenwalde, der sich 
unabsehbar weit ausdelhnte, Herero aufhielten, schien uns 
ausser Zweilel zu stehen. Das massenhaft vorkommende 
Wild wie Springböcke, Kudus, Antilopen, Strausse, Perlhühner 
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etc, lieferten uns bei unseren einsamen Pätrouillenritten vor- 
treilliche Braten, so dass wir in diesen Tagen keinen Hunger 
zu leiden hatten; mit dem Schiessen auf Wild musste man 
aber vorsichtig sein, weil dies leicht den etwa in der Nähe 
befindlichen Feind hätte alarmieren können. Die Jagdbeute 
wurde nach Art der alten Germanen zubereitet, wobei uns 
das Seitengewehr als Bratspiess diente. Das Fleisch wurde 
dann eingesalzen und über das olfene Feuer gehalten. Wir 
mussten eben alles annehmen, wie es kam. 

Wandle heiter deine Strasse, 

Führt sie gleich durch Steppenland, 

Und getrost die Blume pflücke, 

Die vielleicht dort blüht am Rand. 

Ja wir wandelten unsere Strasse immer frohen Mutes 
vorwärts und Hunger und Durst konnten uns Ajrikanern 
nichts anhaben, wie uns auch jede Witterung und besonders 
das immerwährende Schlafen auf blosser Erde nichts mehr 
schadete. 

Wir kehrten von dieser verlassenen Werft gegen Abend 
wieder nach Ombakaha zurück, ohne eine nennenswerte Neuig- 
keit melden zu können, 


Im Lager von Ombakaha. 


Wir weilten mehrere Monate an der Wasserstelle Om- 
bakaha und richteten uns, besonders für die bevorstehende 
kleine Regenzeit, so gut ein, wie es eben mit unseren be- 
scheidenen Mitteln möglich war. 

Allwöchentlich wurden für die ganze Komp, frische Lat- 
rinengruben gegraben. An diesen konnte man, besonders 
in der Frühe, eine Masse von bunten Vögeln beobachten, die 
die dort vorkommenden Käfer auizehrten. An diesem Treiben 
hatte jeder Einzelne von uns seine Freude denn es tummelten 
sich hier ganz eigenartig bunte, kleine und grosse Vögel wie 
man sie in Deutschland nicht überall zu sehen bekommt, 
mit weissen, gelben, blauen und roten Schnäbeln. 


In die Nähe der weidenden Pferde kamen massenhaft 
orössere Käfer angeschwirrt, die den Kot der Pierde eiligst 
forttransportierten und zwar schoben sie denselben mit den 
Hinterfüssen weiter und liefen dabei rücklings. Sie transpor- 
tierten auf diese Weise ihren erbeuteten Proviant in ziemlich 
weite Entiernungen und bewältigten dabei mit grosser An- 
sirengung sogar kleine Hindernisse, bis sie die geeignete 
sandige Erde fanden. Dort scharrten sie dann ein kleines 
loch aus und versteckten die Beute in demselben. Ich nahm 
zuerst an, dass diese Käfer den Pierdekot versteckten, um 
ihre Eier vielleicht darin ablegen zu können, aber bald konnte 
ich beobachten, dass sie denselben durchwühlten, jedenfalls 
um die unverdaut gebliebenen, mehlartigen Teile der Haier- 
körner zu verzehren. Wir nannten diese Käfer Rollkutscher. 

Unsere Aussenwache wurde auf die Anhöhe gestellt. 
Der postenstehende Kamerad bestieg tagsüber wie auch in 
hellen Nächten einen höheren Baum, auf welchem eine Sitz- 
selegenheit eingerichtet war; von dort hatte der Posten eine 
weite Uebersicht über das umliegende Gelände. 

Der Proviant in der Komp. wurde sehr knapp. Es 
wurde ın Ombakaha in den Komp. Kesseln für die ganze 
Komp. gekocht und jeder erhielt mittags seine Tagesration, 
bestehend aus einem Kochgeschirrdeckel voll Suppe oder 
dergl. sowie einem Stückchen Fleisch, das meistens von un- 
seren schlappen, ausgemergelten Ochsen herrührte. Ich er- 
innere mich noch sehr gut, dass ich oftmals beim Essenholen 
meinen Kameraden vor Mattigkeit aus dem Wege gelaufen 
bin, nur um nichts mit ihnen sprechen zu müssen. All diesen 
Hunger, den wir in Ombakaha durchzumachen hatten, und 
der in den meisten Fällen die Krankheiten mit sich brachte, 
hätten die deutschen Soldaten in dem Maße nicht zu er- 
tragen brauchen, wenn einige Jahre vorher schon Vorberei- 
tungen lür einen evtl. ausbrechenden Aufstand getroffen worden 
wären, aber den Aussagen und Befürchtungen der alten an- 
sässigen Farmer ist in den allermeisten Fällen an massgebender 
Stelle kein Glauben geschenkt worden, bis der Aufstand, der 


so viele brave deutsche Söhne gekostet hat, unaufhaltsam 
hereinbrach. 

Wohl hatten wir einen Wagen voll Krankenproviant, 
auch Flaschenwein etc. mitgenommen, wo aber derselbe hin- 
gekommen ist, war uns allen ein Rätsel; mir ist nicht einmal 
bewusst, dass Kameraden, die sich krank meldeten und tat- 
sächlich krank waren, davon etwas bekommen haben. im 
Gegenteil, man wurde von dem assistierenden Arzt verhöhnt 
und weggeschickt mit dem Bemerken, man habe jedenfalls 
zuviel gegessen, und dies obgleich der Magen vor Hunger 
knurrte. Wie oit erinnerten wir uns in Ombakaha an das 
Brodbombardement auf die spanischen Soldaten im Hafen 
von Las Palmas, 

Auf dieser Station hatte ich während meines 3jährigen 
Aulenthaltes in Südwestafrika immerwährenden Hunger aus- 
zuhalten gehabt, und mein Kamerad Schütz, wie ich selbst 
und jedenfalls noch andere berieten täglich, auf welche Art 
wir unsetwas Geniessbares verschaffen konnten. Die schwarzen 
Treiber, die täglich ihre Reisportion erhielten, hatten das Ge- 
richt meistens in genügender Menge. Wir tauschten bei ihnen 
unsere wöchentliche Ration Plattentabak gegen Reis um, 
ierner holten wir beim Schlachten das Blut der geschlachteten 
Tiere und liessen es über dem Feuer gerinnen. Die so her- 
gestellte Speise mundete uns sehr gut; der Schwabe sagt ja: 
„Der Honger treibt Bratwürscht na“. Auch hätten wir tm 
unseres Hungers Herr zu werden einige Hunde, die im Lager 
herumsprangen, des Nachts gerne verschwinden lassen, aber 
wir konnten derselben nicht habhaft werden. Einmal erhielten 
wir Proviant, unter welchem sich auch 2 Säcke Kartoffeln 
beianden. Dieselben waren aber so schlecht, dass beinahe 
alle weggeworfen werden mussten und der Rest nur noch 
tür eine leichte Kartoffelsuppe reichte. Wir boten dem Koch 
hohe Geldsummen für eine einzige Kartoffel, wie auch dem 
Bäcker für ein Stück Brot, aber nirgends war etwas zu er- 
halten. Auch wurden den Kameraden der sogenannte eiserne 
Bestand wieder abgenommen denn die allermeisten von uns 
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hatten nur noch einen Teil davon. Derselbe wurde unter 
dem Ochsenwagen in Säcken verstaut. Wer beschreibt aber 
unser Erstaunen, als nach einigen Wochen, wo derselbe wie- 
der ausgeteilt werden sollte, die Termiten denselben in den 
Säcken die unter den Wagen verstaut worden waren, voll- 
ständig zeriressen hatten. 

Grossen Spass bereitete es uns immer, wenn unser 
Komp.-Chei den Komp.-Feldwebel Gr., der auch den China- 
jeldzug mitgemacht hatte, dieses und jenes fragte. Prompt 
antwortete derselbe jedesmal: Jawohl Herr Hauptmann, haben 
wir in China auch gemacht. Wir hatten oft Lust zu Wetten, 
dass er, wenn er gefragt würde, ob man aus Steinen Brot 
backen könne zur Antwort gäbe, jawohl Herr Hauptmann, 
haben wir in China auch gemacht. 

Sehr gute Dienste leisteten die bei der schon erwähnten 
Patrouille gefangenen baumlangen Hereros, da sie sämtliche 
Küchen- und Komp.-Arbeiten verrichten mussten. Dieselben 
wurden später nicht mehr bewacht, da es ihnen nicht einiiel, 
von der Truppe wegzulaufen, denn da hatten sie ihre lecker 
Kost (gute Kost) und weiter brauchen sie ja nichts. 

Wer ungekochtes Wasser trank, erhielt 3 Tage Mittel- 
arrest. An Stellen wo das Wasser stagniert, verdirbt es be- 
kanntlich leicht und ansteckende Krankheitskeime können 
darin sich entwickeln, aber dort wo es beinahe täglich auf- 
gebraucht wurde und sich so stets erneuern konnte, dürfte 
die Belürchtung einer Ansteckung beinahe ausgeschlossen 
sein, wenn der Brunnen und seine Umgebung sehr reinlich 
gehalten wurde. Dies war allerdings meistens nicht der Fall. 

Eines schönen Tages kam ein Herr Generalarzt nebst 
Burschen in unser Lager. Dieser Herr, der jedenfalls vom 
Durste geplagt war, liess sich am Brunnen von uns Wasser 
heraufziehen und trank es sofort begierig. Dies setzte uns 
natürlich nicht wenig in Erstaunen. Wir meldeten diesen 
Vorlall unserem Feldwebel, der es dem Komp.-Chef unter- 
breitete. Genützt hat unsere Meldung aber nichts, denn das 
erlassene Verbot blieb bestehen. 
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Unser Abteilungsführer Herr Hauptmann H. feierte auf 
Ombakaha seinen Geburtstag und es sollte ihm von uns ein 
Ständchen gebracht werden. Der Feldwebel versuchte alles 
Mögliche, um auf den Abend dieses und jenes fertige zu 
bringen, aber die vom Hunger heimgesuchten Kameraden 
waren nicht besonders davon entzückt. Verschiedene von 
uns höhlten Kürbisse aus, die mit Schnitzereien versehen waren 
und in welche Lichtchen gesteckt wurden. Abends stellten 
wir uns auf, und unteı Gesang marschierte man hinüber zu 
den Herren Offizieren, worauf ein kleines Theaterstück „Der 
kleine Dütschmannssoldat hat den grossen Samuel gefangen“ 
vorgeführt wurde. Unser kleiner aber tüchtiger Kamerad 
Ziegele hatte einen der grössten Kameraden der als Samuel 
verkleidet war, gebunden vorgelührt, und erzählte mil witzigen 
Worten, wie es ihm gelungen sei, des Samuel habhaft zu 
werden; dies erregte bei den Offizieren und Mannschaften 
wahre Lachsalven. 


_ 
WE PER, En nn 


Abtransport gefangener Hereros mit der Balın. 
Im Vordergrund eine Krankenschwester. 


Nachts kam es einigemal vor, dass eine grösssere Än- 
zahl Vieh, vom Durst geplagt, den Hereros durchging, direkt 
durch unser Lager kam, und uns beinahe im Schlaf zerireten 
hätte, Dies wa. für uns immer eine angenehme Ueberra- 
schung, wir bekamen dann wenigstens ein kräftiges Fleisch. 
Wie oft haben wir die Gegend bei solchen Vortällen in dunkler 
Nacht abgestreift, ob wir nicht mit Hereros zusammenkämen, 
aber immer ohne Erfolg. Dagegen gelang es der Abteilung 
Estorff, die direkt an der Grenze des Sandieldes operierte 
öfters, mit dem Feinde zu kollidieren und ihm jedesmal 
Verluste beizubringen. Bei der Nachricht von solchen Schar- 
mützeln bedauerten wir immer, dass wir nicht auch Lorbeeren 
ernten konnten. 

Auch wurde versucht, von der Anhöhe aus heliogra- 
phische Verbindung mit den anderen Abteilungen herzustellen, 
aber es gelang nicht, Jedenfalls waren zwischen den beiden 
heliographischen Lampen zu hohe Berge. 

Verschiedenemal kam es auch vor, dass beim Tränken 
der Pierde der eine oder andere Kamerad, der 4—6 Pierde 
an die Tränke zu führen hatte, von Herrn Leutnant von S. 
geohrieigt wurde und zwar nur weil die durstigen Pierde mit 
den Füssen die Krippe betraten ; dafür konnten wir aber trotz 
aller Vorsicht gar nicht verantwortlich gemacht werden. Wegen 
solchen Kleinigkeiten aber Untergebene ohrleigen, erachtete 
ich als ungerecht. 

Wir zählten schon zu dieser Zeit die Tage die wir noch 
auszuhalten hätten und rechneten aus, dass wir in sehr kurzer 
Zeit wieder in Bewegung gesetzt werden würden, um keineı 
erheblichen Ueberschreitung des Jahres, für welches wir uns 
verpilichtet hatten, ausgesetzt zu sein. Keiner von uns aber 
ahnte, dass wir noch ca. zweieinhalb Jahre in Südwestafrika 
zuzubringen hatten. 


Erste Nachricht vom Hottentottenaufstand. 


Eines Tages brachte uns eine Patrouille einer anderen 
Abteilung die Meldung, dass die ungefähr 20000 Seelen 
starken Hottentottenstämme im Namaqualande ebenfalls auf- 
ständig geworden seien; wir konnten es kaum glauben hatte 
doch der Oberanführer der Hottentotten „Hendrik Witboi“ 
sowie eine ganze Hottentottenkompagnie mit uns also 
gegen die Herero — am Waterberg gelochten, 

Wie heruntergekommen, wie schmutzig sahen diese zu 
uns kommenden Patrouillen aus: es war klar, nicht wir allein 
beianden uns in einem solch jämmerlichen Zustand, die 
anderen Abteilungen hatten mit den gleichen, vielleicht mit 
noch weit grösseren Entbehrunsen zu kämpfen. Was er- 
zählten uns diese Kameraden nicht alles von grossen Durst- 
märschen in die Sandfelder der Omaheke ete. Aber nicht 
nur die Reiter, auch die Herren Offiziere befanden sich in 
diesem Zustand. Ueberall sah man ernste Soldatengesichter 
mit hohlen Augen. Wie wird es, wenn der Orlog (Krieg) 
noch länger dauert, uns ergehen? Die Kameraden erzählten, 
dass die Hereros auf ihrem Fluchtwege alles zurückgelassen 
hätten, so fand man besonders überall Decken und Geschirre 
sowie Haushaltungsgegenstände und auf dem Wege ins Sand- 
teld lagen überall Leichnahme von Menschen und Tieren. 
In seiner Todesangst hatte sich also das ganze stolze Here- 
rovolk doch tief erniedrigt. Was war denn unsere kleine 
Zahl von Soldaten gegen diese ungeheure Uebermacht! 

Auch unsere lieben Pferde waren sehr heruntergekommen, 
sie wurden wohl allabendlich geputzt, aber frage niemand 
wie. Die meisten von uns konnten vor Schlappheit keinen 
Striegel halten, noch weniger gründlich putzen. Da die Re- 
genzeit bereits eingesetzt hatte, und diese bekanntlich die 
Pierdesterbe mit sich bringt, so mussten wir beinahe täglich 
verendete Tiere fortschaffen, wenn dieselben nicht direkt auf 
der Weide liegen blieben. Es kam in diesem Fall vor, dass 


nachts die Schakale das noch lebende Tier anfrassen. 


B5 — 


Wie sehnten wir uns, von dieser Hungerstätte abgelöst 
zu werden, da kam eines Tages, als ich eben zum Back- 
steinmachen abkommandiert war, der wenig erfreuliche Be- 
fehl, dass wir über Windhuk nach dem Süden zu marschieren 
hälten, um den aufiständisch gewordenen Hottentotten ent- 
segenzufrelen. Wie eine Bombe schlug diese Nachricht bei 
uns ein, wir, die wir heimwärts ziehen wollten, sollten nun 
auch noch nach dem Süden. 

Die sogenannte kleine Regenzeit, die ein mehrwöchent- 
licher Vorläufer der eigentlichen oder grossen Regenzeit ist, 
machte sich überall bemerkbar, das Gras wurde von unten 
herauf wieder grün und die Pferde frassen solches mit Vor- 
liebe. Vielleicht ist auch in diesem Futter die Ursache der 
Pierdesierbe zu suchen. 

Unsere gefangenen Hereros, die fast alle über 2 Meter 
gross waren, sagten aus, sie hätten in ihrem Leben noch keine 
Deutsche zu Gesicht bekommen und hätien sich vor denselben 
gefürchtet. Jedenfalls malten sie sich aus, dass wir noch viel 
erössere Menschen seien wie sie, und sie werden erslaunt 
gewesen sein, als sie uns kleine Soldaten zu Gesicht bekamen, 
Respekt hatten sie aber alle vor uns, sie grüssten immer sehr 
höflich wenn wir an ihnen vorübereingen und bekundeten 
in jeder Hinsicht einen anerkennungswerten Fleiss. So hatten 
sie viel Holz für die Küche herbeizuholen, das sie dann mit 
den ihnen zur Verfügung stehenden primitiven Instrumenten 
zerkleinerten, wie sie auch noch andere kleine Arbeiten ver- 
richteten. Als sie sahen, dass ihnen kein Leid geschah, 
wurden sie mit der Zeit zutraulich. Sie haben dann auch 
von den Soldaten sehr viele praktische Arbeiten gelernt und 
wie ich glaubte zu bemerken haben sie von uns alles dank- 
barer angenommen, als wenn siein dem Dienst der Missionare 
gestanden hätten und Sprüche, deren wir in unserem lieben 
Deutschland ja so unendlich viel lernen müssen, eingepaukt 
erhielten. Und doch möchte ich bei dieser Gelegenheit nicht 
unerwähnt lassen, dass bei der Gewinnung der Kolonie der 
Umstand von grosser Bedeutung gewesen sein mag, dass 
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Landes eindrangen, Deutsche waren, das Deutschtum in- 
folgedessen auf den verschiedenen Stationen gepllegt wurde 
und auch zur Geltung kam. 

Abends belauschte ich öfters die Gefangenen, denn ihre 
Sprache hatte für mich etwas Anziehendes, besonders auf- 
tallend waren mir die in derselben vorkommenden vielen 
Vokale, z. B. Okosondusu Schildkröte, Omusuko Jungfrau, 
Onyada-Büffel u. s. w. 

Wohl ist das Schicksal, von dem das Hererovolk be- 
troffen worden ist ein hartes, aber es war ein verdientes Straf- 
gericht für ihre greulichen Untaten. Dass dieser Volksstamm 
aber, wie vielfach angenommen wird. vollständig ausgerottet 
W ist nicht richtig, denn tausende von Hereros sind in 
unsere Gefangenschaft geraten, und es ist ihnen gar nicht 
eingefallen, wieder zu entweichen, denn auf den Etappen- 
stationen, wo sie als Arbeiter in den Magazinen etc. interniert 
waren, erhielten sie gute Kost besonders aber viel Reis, ihre 
Lieblingsnahrung. 


die ersten Missionare, die ums Jahr 1865 in das Innere des 


Wieder zurück nach Windhuk. 


Anfangs November rückten wir von Ombakaha nach 
Windhuk ab, das wir in ca. 14 Tagen wieder zu sehen hofften, 
Bei diesem Abmarsch waren wir aber keine schmucke Reiler- 
schar mehr, im Gegenteil. Wir sahen wohl eher einer Räuber- 
hande ähnlicher, als deutschem Militär. Der eine von uns 
war mit dem Kakirock, der andere mit dem Kordro: k, der 
dritte wieder mit Schnürstiefeln, wieder ein anderer mit Reit- 
stiefeln bekleidet, waren diese aber auf den Sohlen defekt, 
so band man sich ganz einfach ein Stick Ochsenhaut, um 
gegen die vielen umherliegenden Dornen geschützt zu sein, 
darüber. Ebenso verschiedenartig waren die Kopfbedeckungen, 
der eine hatte die Feldmütze auf, der andere den schlappen 
Tropenhut, der des Nachts das heimatliche weiche Kissen 
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ersetzen musste. Von der Leibwäsche möchte ich ganz 
schweigen. Viele hatten kein Pierd mehr, dieselben schritten 
fiirbass hinter dem ıimitfahrenden Ochsenwagen her, zum 
besseren Vorwärtsbeweren im Sande hatlen sich diese Fuss- 
soldaten Stöcke geschnitten an denen sie einherstolzierten. 
Der Paradesoldat war also nicht mehr erkennbar, aber doch 
leistete er Unsägliches. 

Die Ochsenwagen, wahre Ungetüme für das Auge des 
Europäers, wurden von 18-24 Ochsen gezogen. Es war 
immer eine Lust, den schwarzen Treibern, besonders bei 
schwierigen Übereängen zuzuhören, wenn sie der Reihe nach 
ihre Ochsen mit Namen anriefen und antrieben. Die Peitsche 
bestand aus einem ca. 3—5 Meter langen Bambusstiel, an 
welchem ein 5—#6 Meter langer Riemen befestigt war, so dass 
die Gesamtlänge einer solchen Peitsche s—11 Meter erreichte. 
Die Geschicklichkeit der Eingeborenen im Antreiben der Tiere 
war bewundernswert, denn mit ihrer Peitsche konnten sie nach 
vorne wie auch nach hinten, von einem Standort aus, jedes 
säumige Tier in der Bespannung antreiben. 
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Wagen einer leeren Ochsenwägenkolonne, rechts von der Kolonne 


aufgewirbelter Staub. 


Nicht selten kam es vor, dass mitten in der Nacht, be- 


sonders bei sehr steinigem Gelände die Deichsel oder gar 
ein Rad entzweibrach, War nun das Reservestück, das mit- 
geführt wurde, schon auigebraucht, so musste wohl oder übel 
gerastel werden. Man hackte sich von einem Baum einen, 
lür eine Deichsel passenden Ast ab, und hieb ihn grob zu- 
recht. Am Lagerfeuer wurden dann die Ringe wieder fest 
geschmiedet und nach einigen Stunden konnte der Weiter- 
marsch fortgesetzt werden. 

Am zweiten Tage langten w 


ir wiederum in Epukiro an, 
aber wie verpestet und verse 


ucht war diese Station inzwischen 
geworden! Überall lagen an der Wasserstelle Tierkadaver 
umher, die einen abscheulichen Verwesung 
Ur © erste Aufgabe, um an der 
leuspendenden Bäumeıı überh 
diese Tierkadaver zu verbr 


sgeruch verbreiteten. 
‚ssersielle unter den schat- 
aupt verweilen zu können, war, 
ennen. 
Beischuanen, die während de 
Gebiet geflohen waren, halten 
an dieser Station niedergelassen, 
sich unserer Abteilung ange 


s Aufstandes, auf englisches 
sich schon wieder zahlreich 
so dass der Missionar, der 
schlossen hatte, seine Tätigkeit 
wieder aufnehmen konnte. Dieser Herr war in der Gegend 
sehr bekannt, er erzählte mir, dass früher hier 
haust hätten, die aber jetzt vollst 
fänden die Eingeborenen hie 
zähne. 


Elefanten ge- 
ändig ausgerottet seien jedoch 
und da noch Teile ihrer Sioss“ 


Wir erwarteten in Epukiro eine für uns bestimmie 
Proviantkolonne, die mit jedem Tag von Windhuk her ein- 
treffen konnte, Die Kolonne traf sehr bald ein, der gelassie 
Proviant war aber, was ich heute als bestimmt annchme, 
unser Verderben, denn die Kameraden welche eine strenge 
Hungerkur hinter sich hatten, taten im Essen des Guten wie 


man sagt zu viel, denn in den nächsten Tagen machte sich 


bei vielen ein starker Durchfall bemerkbar. 

Mit dieser Kolonne kamen auch verschie 
in verlöteten Blechbüchsen an, 
versalzen, dass man sie kaum 


dene Wurstsorten 
sie waren aber so kollosal 
geniessen konnte, Später, als 
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die Produzenten in Deutschland mehr Erfahrung hatten, solche 
Wurstwaren zu konservieren, wurde es bedeutend besser. 
Hartwürste sollten zu Anfang durch eine Leinwand- und 
Kalkschicht gegen das Verderben geschützt werden, aber 
mit der Zeit wurden sie doch schmierig. Auch diesem Übel 
wurde später abgeholfen, die Hartwürste bekamen eine Art 
Gelatineschicht, in der sie sich längere Zeit vortrefflich hielten. 

Als wir uns gegen abend der Station Owingi näherten, 
sahen wir in weiter Ferne ein herrliches, wenn auch schreck- 
liches Naturbild. Die an vielen Stellen brennende Steppe mil 
den violettfarbigen Rauchwolken nahm sich im Abenddämmer- 
schein aus, wie wenn auf einer grossen unübersehbaren Ebene 
viele Bahnhöfe ihre düsteren Lichter zu uns herüberwerien 
würden. 

Als wir in die Nähe von Windhuk kamen, war so ziem- 
lich die ganze Komp. vom Typhus angesteckt. Mein lieber 
Kamerad Nathus, der, weil ohne Pferd, hinter dem Ochsen- 
wagen laufen musste, bekam eine Entzündung am Knöchel, 
die ihn sehr schmerzte. Er durfte, obwohl er öfters klagte, 
anfangs nicht auf den Wagen sitzen, erst als sein Fuss be- 
denklich angeschwollen war, wurde es ihm erlaubt. Aber 
was war die Folge? In Windhuk angekommen, kam er wohl 
sofort ins Lazarett, nach einigen Tagen jedoch weilte er schon 
nicht mehr unter den Lebenden. Warum hat man diesen 
Kameraden nicht gleich auf die beinahe leeren und somit 
leicht dahinfahrenden Ochsenwagen auisitzen lassen ? Bei 
seiner Beerdigung landen die Trostesworte unseres gestrengen 
Komp.-Cheis: „Auch du bist mir ein lieber Kamerad gewesen“ 
wenig Anklang, denn von einer Kameradschaftlichkeit konnten 
wir wenig verspüren, man hörte sonst nur immer Ausdrücke 
wie: Ich sperre sie ein, ich lasse sie anbinden und dergl. 

Auf der Station Seeis hatte ich einen derartigen Durch- 
fall, dass ich vollständig erschlafft war und ich selbst an- 
nahm, mein Ende wäre gekommen. Es war dieser Durch- 
fall für mich das sicherste Zeichen, dass der Typhus auch 
bei mir seine Einkehr hielt, Aber nichtsdestoweniger schleppte 
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ich mich weiter, und ritt am IS. November 1904 mit meiner 
Komp. in Windhuk ein, obwohl 


andere, vor Mattigkeit kaum auf 
»0—60 Mann der Komp. 


ich mich, wie noch viele 
dem Pierde halten konnte. 


mussten sich sofort krank 
melden und wurden, weil Iyphusverdächtig ins Lazarett auf- 


genommen. Für diejenigen, die nicht ins Lazarett kamen, 
war es ein Glück, bald von Windkuk wieder tortzukommen, 
denn sonst wären noch viele vom Typhus befallen worden. 
Wir beerdigten in den wenigen Tagen unseres Weilens in 
Windhuk mehrere Kameraden (Goller. Hagen) und befürch- 
teten, dass von den im Lazareti aulgenommenen, 
das gleiche Schicksal creilen würde, 

Nicht unerwähnt lassen 
Liebe und Pflege des Herrn Si 
täglich die Leichtkranken, bei 
tand, verschrieb Ihnen imme 
nügend Rum, 
Süddeutschen w 


ıoch viele 


möchte ich die aulopiernde 
absarztes Dr. L.. Er besuchte 
welchen ich mich ja auch be- 
" gute reichliche Kost, auch ge- 
der die Typhusbazillen abtöten sollte. Uns 
'ar dieser liebenswürdige Vorgesetzte 
besonders gewogen und w 
wonnen, 

Am 20. 


Immer 
ir halten ihn deshalb alle lieb »e- 
November war Gottesdienst. 
durch unseren verehrten Herrn Div 
der Feste Windhuk abgehalten. 
leutn. von Th. 
teil. 


Derselbe wurde 
isionspfarrer Schmidt vor 
Auch Seine Exzellenz Ueneral- 
sowie viele höhere Offiziere 
Es war gerade Totensonntag 
unserer Toten. 


nahmen daran 
und auch wir gedachten 
denen es nicht mehr vergönnt war, ihr Vater- 
land wieder zu schauen, ein Trost war es aber für uns doch. 
den in deutscher Erde ruhen. Wie 
hat dies Herr Kamerad Fuchs in nachliolgenden 
Strophen festgehalten : 


dass ihre Giebeine im Frie 
rührend 


Unseren Gebliebenen in Alrika. 

Wie ein Sturmwind, der 
Fortwandert im Morgenrot, 
50 zogen sie, 


sausend und brausend 


Tausend nach Tausend, 
Hinaus auf des Kaisers Gebot 


In den Kampf, als ging es zum Spiele, 
Uebers wallende, wogende Meer. 
Doch wie viele der Braven, wie viele! 
Sahn nimmer die Wiederkehr! 
Hungernd, von Dornen umillochten, 
An brennende Felsen geschmiegl, 
Wie sie hat noch keiner gelochten, 
Wie sie hat noch keiner gesiegt. 
Wenn das Hurra auf lechzender Zunge 
Erstarb, und auf einsamer Wacht 
Vor dem Feind, der zum Raubtiersprunge 
Durch den Buschwald schlich und die Nacht. 
Nun schlafen zerstreut und verloren 
In der Oede auf halmlosem Feld, 
Die am Neckar und Isar geboren, 
Am Rhein und am rauschenden Bell, 
Die Helden, die kampfesmüden, 
Von denen einst keiner gedacht, 
Dass heut ihm das Sternkreuz im Süden 
Die ewige Ruhstatt bewacht. 
Bald werden die Kreuze verwiltern, 
Gehau’'n aus dem Dornenstrauch: 
Nur das Wildgras der Steppe wird zittern 
Ob den Schläfern im Spätwitidhauch. 
Doch grüsst sie vom deutschen Herde 
Ein Lied einst aus deutschem Mund, 
Dann schlummern in Afrikas Erde 
Sie traut, wie im heimischen Grund, 


Wenn im Land, das sie sterbend gewonnen, 


Wo ihr Haupt sich erbleichend gesenkt, 
Am mühsam erschlossenen Bronnen 
Der Siedler die Herden einst tränkt, 
Dann erbe blondlockige Jugend, 

Der kein Wilder die Heimstatt mehr stört, 
Von den Toten germanische Tugend 
Und den Geist, dem die Zukunft gehört! 


Den Fortschritt der Vegetation konnte 
Regen eingesetzt hatte, täglich bewundern, 
mentsgarten hingen bereits reife Trauben. 
zeigte mittags oft 530--6n Grad C. 
Zeit recht angenehm. 


man, seit der 
Im Gouverne- 


Das Thermometer 
‚ nachts war es in dieser 


-Da ich jetzt in der Hauptsache meine Erlebnisse 


und 
Reiseeindrücke im Hererofe 


Idzuge ausführlich erzählt habe, 
so möchte ich nicht unterlassen, ganz 
über die Bewohner des Damaralandes 

Darüber sind wohl alle Kerner 
dass wir vor dem Aufstand den Eiı 
Rechte eingeräumt haben, zum Nachteil der im Schutzgebiet 
ansässigen Deutschen. Vor dem grossen Aulstande lag eine 
nicht zu unterschätzende Gefahr für uns in der Tatsache, dass 
uns die Eingeborenen wohl hassten, aber nicht fürchteten 
und dass sie eine Gelegenheit suchten, über uns herzufallen. 


kurz meine Ansicht 
niederschreiben. 

der Verhältnisse einig, 
ıgegeborenen viel zu viel 


Auch möchte ich, um verschiedenen unrichtigen Mein- 
ungen zu begegnen, anführen. 
eigentlichen Urbewohner des Landes sind, sondern das waren 
die friedliebenden Buschmänner und 
damaras, die, 


dass nicht die Hereros, die 


die dunkelhäutigen Berg- 
mit ihrem wenigen Vieh, von Weide zu Weide 
und von Wasserstelle zu Wasserstelle 


im Lande umlerzogen. 
Die Hereros sind erst vor ca. 


150 Jahren von Norden her 
gekommen, als freche Eindringlinge die keine Lust zur Ar- 
beit hatten, und haben die Urbewohner denen sie an Zahl 
und Körperkraft überlegen waren, 
und als Sklaven behandelt, oder 
des Landes ja bis 


Die an das Nomadenleben gewöhnten He 
wohl immer weiter gen Süden gezogen , 
dort her im Anfang des 19. Jahrhund 
ns Land gezogen. 


entweder einfach unterjocht 
sie in die äussersten Winkel 
in die Kalahari vertrieben. 


reros wären 
wären nicht von 
erts die Hottentotten 
Diese hatten der sich mehr und mel 
dehnenden Herrschaft der Weissen 
müssen und setzten 


Ir auıs- 
in der Kapkolonie weichen 
sich dann nördlich des Orangeflusses 
jest, und betrachteten sich als die Herre 


ın des Landes. 
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Diese beiden grossen Volksstämme, die Hereros und 
Hottentotten kämpften nun immerwährend gegeneinander. 
Der Herero, ein sehr guter Viehzüchter hatte grosse hübsche 
Viehherden, die die Raubgier der faulen und herabgekommenen 
Hottentotten zu immer neuen Einfällen reizten. Die schönen 
Herden von Grossvieh, die den Hereros auf diese Weise ab- 
setrieben wurden, wanderten nach dem Süden und wurden, 
wie ich wohl richtig vermuten werde, in der Kapkolonie 
srösstenteils gegen Schnaps, Tabak und dergl. zu Spottpreisen 
abgesetzt. 

Im lahre 1853 ist es allerdings den Hereros, die sich 
selbst Feuerrohre gekauft und mit denselben umzugehen ge- 
lernt hatten, gelungen, bei Otjimbinque den Hottentotten eine 
Niederlage beizubringen aber die Raubzüge hörten erst auf, 
als endlich das gesamte Gebiet zwischen dem Kunene und 
Orangelluss unter deutschen Schutz gestellt wurde. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich den im Norden der 
Kolonie wohnenden grossen Volksstamm der Ovambos zu 
erwähnen nicht vergessen, obwohl die Deutschen bis heute 
mit ihm noch nicht in engere Berührung gekommen sind. 
Sie schiessen heute vielfach noch mit vergiiteten Pieilen, 
gelten jedoch als fleissige, wenn auch kriegerisch gesinnte 
Leute und als tüchtige Ackerbauer. Ueber kurz oder lang 
werden wir auch gegen diesen Volksstamm noch ins Feld zu 
ziehen haben, denn Reibereien sind keine Seltenheit. Zu 
Anfang des Feldzuges hat z. B. der OvambohäuptlingNechale 
unsere Station Namutoni überlallen und dieselbe zerstört. 
Da aber unsere Truppen vollauf mit den aufständischen Flereros 
zu tun hatten, so blieben die Ovambos einstweilen unbehelligt, 
Der kleinste Anlass jedoch dürfte zu einer kriegerischen Ex- 


pedition führen. Das Ovamboland, schon mehr Tropenge- | 
biet als das Damaraland, ist sehr fruchtbar, doch muss sich 
der Deutsche von den dort häufig auitretenden Fiebern, be- | 


sonders vor dem Schwarzwasserfieber, sehr in Acht nehmen. 
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Abmarsch von Windhuk nach dem Süden. 


Am 22, November 1904 wurden wir in Windhuk von 
Seiner Exzellenz kurz vor dem Abreiten nach dem Süden, 
verabschiedet. In seiner Ansprache legte uns Seine Exzellenz 
besonders ans Herz, dass wir uns auch des Waschens besser 
befleissen sollten und sprach unter anderem die für uns nicht 
gerade schmeichelhaften Worte aus, wir sollten solche Schwei- 
nekerle, die sich nicht waschen, dazu anhalten etc, damit 
keine solche Schweinerei in der Komp. mehr vorkomme (es 
waren damit jedenfalls die 50 Typhuskranken gemeint die 
die Komp. in Windhuk im Lazarett zurückliess). Wie unrecht 
ist den allermeisten von uns mit dieser Ansprache geschehen ! 
Wie manchen Tag hatten wir keinen Tropfen Wasser zum 
Trinken, viel weniger zum Waschen, was doch Seine Exze- 
llenz genau so gut wusste wie wir! Sollten wir desshalb, 
weil der Hungertyphus in unseren Reihen zum Ausbruch ge- 
kommen ist, Schweinekerle gewesen sein, wir, die wir unseren 
Dienst in jeder Hinsicht gewissenhaft und pflichtgetreu er- 
füllt hatten? Wohl mochten, wie überall, so auch in unserer 
Komp. einige gewesen sein, die mehr auf Reinlichkeit hätten 
halten können, aber im grossen und ganzen bestand die 
süddeutsche Komp. (5 K.) aus Elementen, denen an ihrem 
eigenen Körper selır viel gelegen und die in jeder Hinsicht 
jeder andereu Kompagnie gleichgestellt werden konnte. 

Weiter erhielten wir noch vor dem Abreiten von Wind- 
huk die Nachricht, dass die Station Kub von Hottentotten 
überiallen worden war. Der Ueberfall war aber durch Da- 
zukommen einer Abteilung zu Ungunsten der Hottentotten 
ausgeiallen. Uns allen war bewusst, dass wir mit diesem 
Stamm, der weit kultivierter, aber desto hinterlistiger und 
verschlagener war, als der Hererostamm, noch schwierige 
Attacken durchzumachen haben würden, wir waren aber für 
alle Eventualitäten gerüstet. 

Ursprünglich waren ja die Hottentotten gleich den He- 
reros Viehzüchter, aber infolge von Faulheit und Liederlich- 
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keit sind sie moralisch und physisch heruntergekommen. 
Ein Leben, wie sie es im Orlog (Krieg) führen konnten, war 
so recht ihr Element. Sie sind Meister im Reiten, Schiessen, 
Viehstehlen und taten sich besonders in gelegentlichen Ueber- 
fällen deutscher Proviantkolonnen hervor, wobei sie Kaffee, 
Tee, Rum und Tabak, ihre geschätztesten Genussmittel er- 
beuteten. Ihre Geschicklichkeit in Bezug auf Kriegführung 
ist anzuerkennen, man darf aber dabei nicht ausser Acht 
lassen, dass viele unter ihnen nach deutschem Muster aus- 
oebildet waren, und lange Jahre als schwarze Schutztruppen- 
soldaten gedient hatten. Sie zeigten sich überall sehr listig 
und schlau und konnten in Gefechten, wo wir ihnen auf den 
Leib rücken wollten, spurlos verschwinden, denn rechtzeitige 
Flucht gilt bei ihnen nicht als Schande, sondern als beson- 
dere Schlauheit. Diese Eigenschaften der Hottentotten kannten 
wir wohl und sind daher überall sowohl bei Patrouillenritten, 
wie Vormärschen, sehr vorsichtig vorgegangen. 

Am 23 November 1904 rückten wir irohen Mutes von 
Windhuk ab. Ueber Nacht rasteten wir auf einer kleinen, 
mit dichtem Busch bewachsenen Anhöhe ungelähr 2—3 Reit- 
stunden unterhalb Windhuk. Kaum hatten wir uns nmieder- 
oelassen, so fing es an in Strömen zu regnen, so dass wir 
kaum Feuer machen konnten; nun ja, wir hatten ja noch 
senügend Brot und sonstige Esswaren bei uns, so dass wir 
für diese Nacht auch ohne Feuer auskamen. Mehrere Stunden 
sass ich auf dem Sattel am Boden und iniolge der Nässe 
fror es mich heftig. Die Pferde hatten wir an die Fouragier- 
leine gebunden und ihnen das im dichten Gestrüpp wach- 
sende Gras vorgeworfen. Die meisten von uns hatten in 
Windhuk irische Pierde erhalten; ich erhielt dasjenige, das 
früher mein Komp.-Chel geritten, und das seither immer gut 
ausgehalten hatte. 

In dieser Zeit wurde unter uns Ölters denn je die berech- 
tigte Frage auigeworlen, was die Zukunit wohl bringen möge. 
Man träumt von Siegeskränzen, 

Man denkt auch an den ‚Tod. 
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Wir kamen in den darauffolgenden Tagen an verschie- 
denen noch bewohnten Farmen vorbei, und erreichten nach 


dreitägigem scharfen Ritt die Station Rehoboth. 


Einige Stun- 


den vor dieser Station hatten wir ein schwieriges Sandgelände 
zu durchreiten, was uns sehr aufhielt und die Tiere erheblich 


anstrengte, 


In Rehoboth gefiel es uns allen sehr gut; die Bevölke- 
rung ist eine Mischlingsrasse aus Buren, Kapholländern und 


Hottentotten und zählte damals etwa 3000 Seelen. 
vorwiegend in der Rehobother Gegend. 
tigen Stamm der Hereros, der ungefähr auf 60 


Sie wohnen 
Gegen den mich- 
80 000 Seelen 


geschätzt wurde, ist dieser natürlich nur sehr klein; er steht 
aber auf einer viel höheren Kulturstufe als alle übrigen Ein- 


geborenenstämine 
bekehrt. 


und 


ist fast durchweg zum Christentum 
Ihre Wohnungen sind regelrechte, zum Teil mit Fach- 


und Holzwerk aufgebaute Lehmhäuser, in denen es sehr reinlich 
ist. Sie machten auf uns einen weit besseren Eindruck, als 


die Pontoks der übrigen Eingeborenen, 


Strassen- und Brun- 


nenanlagen waren in bester Ordnung, unter den Bastards war 
sogar ein Bäckermeister, bei dem man einen Laib gut gebacke- 


nen Brotes für 2 bis 3 Mark erwerben konnte. 


Auch einige 


leider gerade ausverkaufte Stores (Kaufläden) waren in Reho- 


both vorlıanden, 


Nicht vergessen möchte ich die mit einem 


Strohdach versehene Missionskirche, in der wir vor dem Ab- 
rücken das heilige Abendmahl von unserem Divisionspfarrer 
Schmidt erhielten. An der Stelle wo wir über Nacht lagerten, 
beiand sich, wie wir des morgens sahen, früher ein Friedhof 


der Eingeborenen. 


Rehoboth hatte ebenfalls wie Windhuk nur warmes Wasser, 
das in einem grösseren Bassin zur Abkühlung auigeflangen 


wurde. 


Die Steine, der im Westen befindlichen Gebirgszüge, 


waren von malachitgrüner Farbe und auffallend schwer. Sie 
sollen, wie ich später erfuhr, sehr viel Kupfer enthalten. 
In Rehoboth steht schon seit langer Zeit eine Bastard- 


komp. die nach deutschem Muster ausgebildet ist, 
Komp. hat uns bei schwierigen Aufklärungspatrouillen wert- 


Diese 


- 
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volle Dienste geleistet und mancher tapfere Schwarze hat für 
unsere Sache seitı Leben gelassen. Überhaupt hielt der ganze 
Volksstamm während des Aufstandes treu zu uns und mit 
Stolz tragen viele von den Soldaten das Schwarz-weisse Band 
im Knopfloch. Auch unter den Mädchen konnte man manches 
hübsche Gesicht sehen, doch glaubte ich zu bemerken dass 
bei den älteren der Hı ıtottentyphus wieder mel: m 
Durchbruch kam. Besondere Fertiekeit zeigten die Bastard- 
frauen im Äniertigen von Felldecken und Polstern, die sie 
aus den Fellen der in Südwestafrika vorkommenden Raub- 
tiere herstellten und sich gut bezahlen liessen. 


Bastarde von Rehoboth 


Abmarsch von Rehoboth. 


Von Rehoboth aus setzte sich meine Abteilung nach 
Tsumis in Bewegung. Ein kleinerer Teil bestehend aus eine: 
halben Batterie und einem Zug meiner Komp., bei dem auch 
ich mich befand, zweigte ab, vermutlich um eine Diversion 
zu machen, der übrige Teil rückte direckt über Kub nach 
Rietmond der Residenz Hendrik Witbois, vor. Sicherlich wäre 
es zweckmässig gewesen, bei Vormärschen und Patrouillen die 
Mannschaften, die doch im Ernstfalle sehr oit aui eigenes 
Handeln angewiesen waren, über die beabsichtigten Truppen; 
bewegungen aufzuklären, dies ist aber bei meiner Abteilung 
nie geschehen, wir mussten eben genau wie die Reittiere stumm 
mitmachen, dazu kommt noch, dass wir von der übrigen Kul- 
turwelt sowieso vollständig abgeschnitten waren, und es dar! 
nicht wunder nehmen, wenn viele von uns vom sogen. 
Tropenkoller befallen wurden. Stiess einmal eine Patrouille 
auf den Feind, so standen die Einzelnen die vielleicht aus- 
einandergesprengt wurden, in den meisten Fällen ratlos da. 
In dieser Hinsicht hätte mancher Vorgesetzte kameradschait- 
licher handeln können. 

Ich war als Bedeckung des der Batterie gehörenden 
Ochsenwagens abkommandiert und gelangte spät abends in 
Sendlingsgrab an, die Halbbatterie und mein Zug weilten 
schon mehrere Stunden dort. Mein Pferd war unterwegs 
schlapp geworden, so dass ich den grössten Teil der Strecke 
zu Fuss laufen musste. Die Batterie trafen wir in erhöhter 
Gefechtsbereitschaft an, denn die Hottentotten sollten sich in 
allernächster Nähe, wie der dortige Heliographenposten mel- 
dete, gezeigt haben. Die Nacht verlief jedoch ruhig. 

Am nächsten Tag gegen Abend sollte der Marsch durch 
die Dünen nach der Missionsstation Hoachanas angetreten 
werden. Wegen meines schlappen Pferdes musste ich aber als 
Bedeckung des nachfahrenden Ochsenswagens zurückbleiben. 

Erwähnen möchte ich hier, dass die Ochsenwagen, so- 
bald sie am Ausspannplatze oder an der Wasserstelle ange 
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kommen waren, zu einer Wagenburg aufgelahren worden sind, 
also Wagen neben Wagen zu stehen kam. 

Kurz vor dem Abrücken erhielt ich von Lt. Sch. Befehl, 
mit einem Reiter der Heliographenstation, der den Weg zeigen 
sollte einige Stunden weit zu reiten, mit dem Bemerken, dass 
ich rein gar nichts mitzunehmen hätte als den leeren Sattel, 
da ich in wenigen Stunden wieder am Ochsenwagen zurü=" = "u 
würde. Ich machte Herrn _. . Sch. nochmals auf mein scu«p- 
pes Tier aufmerksam! er meinte aber, das es die wenigen Stun- 
den wohl noch aushalten würde. Nach einem halbstündigen 
Ritt stiegen vor uns allmählich die gelben Sanddünen der 
Kalahari auf, durch welche wir zu ziehen hatten. Hier sah 
ich zum erstenmal seit meinem Weilen in Südwest, rechter 
Hand von mir, einige Strausseneier liegen, da aber der 
Führer der Abteilung Herr Haupt. Kr. direkt hinter mir ritt. 
so konnte ich von der Spitze nicht wegreiten und musste 
desshalb die Eier liegen lassen. 

Nach einigen Reitstunden wurde Rast gemacht ünd der 
Führer wie auch ich wollten uns von der Abteilung abmelden. 
Da aber der Weg sehr schlecht zu erkennen war, so wurde 
uns der Bescheid zuteil, dass wir bis nach Hoachanas mit- 
reiten sollten. Ich musste, ohne jegliche Lebensmittel und 
Wasser, dieses Los teilen. Bei der ersten Raststelle ging die 
Sache noch, denn ich erhielt von meinen Kameraden, die 
auch nur aui einige Tage Proviant mit sich führten, etwas 
Geniessbares, auch wohl etwas Wasser, Mein Pierd lag auf 
der Weide und frass nicht mehr vor Müdigkeit und Schlapp- 
heit. Wir ritten nun mit kleineren Ruhepausen die ganze 
Nacht hindvrch und den darauflolgenden Tag, wobei die 
Kameraden der Aıtillerie mit ihren Eselsgespannen ihre liebe 
Not gehabt | ‚ denn so lange diese Tiere Wasser und 
Futter haben, geht es gut, wenn aber solches fehlt, so kommt 
deren ganze Starrköpfigkeit zum Durchbruch. Beim Ueber- 
gang über die hohen Sanddünen, in welche die Geschütze 
tief einsanken, blieb die Batterie auf Schritt und Tritt stecken, 
obwohl die Reiter selbst mit in die Speichen grifien. Wir alle 
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sahen nicht mehr deutschen Soldaten ähnlich, sondern herunter- 
eekommenen, schwarzverbrannten Hottentotten, aber dennoclhh 
liessen wir uns vor dem Feinde, noch bei Ertragung von 
Strapazen und Entbehrungen unterkriegen ; die kurze Zeit die 
wir in Afrika zubrachten, war ja für viele von uns eine ernste 
Schule des Lebens, aus der viele als gereifte Männer hervor- 
gingen. 

Immer von neuem wurde es probiert, weiter zu kommen. 
Wir wussten nämlich wohl, dass von unserem Umgehungs- 
marsch über Hoachanas, Schüripenz etc. sehr viel abhing, und 
dass die andere über Kub ziehende Abteilung darauf rechnete, 
dass wir ihnen zu Hille kämen; ferner waren wir davon 
überzeugt, dass, wenn wir die erste Nacht nicht annähernd 
durch die Sanddünen kommen würden, bei Tag überhaupt 
an kein Vorwärtskommen zu denken wäre. Das tral auch 
tatsächlich ein. Beinahe jede Stunde musste ausgespannt 
werden. Ich lief zu Fuss, um mein armes, schlappes Pierd 
zu schonen, war aber selost so übermüdet, dass ich mich 
kaum noch vorwärts bewegen konnte, die Kehle war mir wie 
ausgedörrt und mein mit 120 Patronen vollgespickter Gürtel 
trug dazu bei, dass ich tiei in den Sand einsank. Einigemal 
sind wir bei diesem Marsch des Nachts von der sehr schwer 
erkennbaren Pad (Weg) abgekommen, eine kleine Laterne, 
die ein Offizier bei sich führte, half uns jedoch jedesmal aus 
der Not. Unser Führer war schon einigemal den Weg geritten 
konnte aber nur die eine Auskunft geben, dass er sich un- 
gefähr in der Mitte zwischen Sendlingsgrab und Hoachanas 
einen grossen, dürren, mit vielen Nestern der Webervögel 
behangenen Baum gemerkt habe, an dem man vorbeikommen 
müsse! aber trotz der vielen Reitstunden noch nicht vorbei- 
gekommen sei. Wir fürchteten uns auch noch verirrt zu 
haben. In dieser endlosen Einsamkeit iralen wir unvermutet 
einen vierräderigen leeren Wagen an. Aui demselben waren 
seinerzeit wie wir in Hoachanas erlubren, der bei Lidiontein 
mit den Hottentotien in ein hartes Gelecht verwickelten 
Komp. des Oberleutnant Gr. Patronen nachgeflahren worden. 
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Da aber dieser Wagen in dem tiefen Sand mit den müden 
Tieren nicht mehr vorwärts zu bewegen war, so luden die 
Soldaten die Patronen auf die Tiere, füllten sich selbst alle 
Taschen und brachten auf diese Weise die Munition 'wohl- 
behalten wenn auch zu spät an Ort und Stelle. 

Die Frühdämmerung brach schon an, als wir aı dem 
oben erwähnten Baum mit den vielen Webervögelnestern 
vorbeikamen, und wir freuten uns, den Weg nicht verfehlt 
zu haben und in ca 6—8 Reitstunden in Hoachanas zu sein. 
Aber oh weh! Die Tiere waren fast nicht mehr vorwärts 
zu bewegen. Der Vormittag verging, ohne dass man eine 
grössere Strecke zurückgelegt hatte, Gegen Abend versuchte 
mein Zug allein auf die Station vorauszureiten um der nach- 
lolgenden Artillerie evtl. mit Wasser wieder entgegenfahren 
zu können. Auch ich machte trotz meines übermüdeten Pferdes 
mit. Beim Traben wirbelte der geibe Sandstaub wie immer 
hochaul, so dass man seinen Vordermann nicht sehen konnte, 
Jeder Einzelne von uns lechzte nach Wasser, die reizende 
dornbuschbesäte Gegend konnte uns nicht mehr entzücken. 
Ein kleines Schlückchen Rum erhielt ich von einem Kameraden 
dem ich gar nicht genug danken konnte, aber das war nur 
ein Tropfen auf den heissen Stein. Ungefähr eine Stunde 
ritt ich mit. mein Tier wankte zusehends mehr und mehr, 
und auf einmal brach es mit mir zusammen. Da ich zu 
hinterst im Zuge ritt, so bemerkte man mein Fernbleiben nicht 
sogleich, ich war also meinem Schicksal überlassen. Mein 
armes Tier schaute mich vorwurfsvoll an, als wollte es sagen: 
„Schiess mich lieber tot, als mich unter solchen Qualen zu 
Tote zu marlern; warum habt ihr armen Soldaten mich aus 
meiner deutschen Heimat forigenommen“? Ich redete ihm 
Ireundlich zu und rupfte ihm etwas Gras ab, das es aber 
wegen zu grossem Durst nicht iressen konnte, Ich schob 
Ihm auch eine Büschel Gras unter den Kopf, damit es besser 
liege und sattelte es ab, Nach ungefähr einer halben Stunde 
versuchte ich wieder, es auf die Beine zu bringen was mir 
nach verschiedenen Manipulationen auch tatsächlich gelang. 
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Wir trotteten nun miteinander we’ter, wobei ich den Sattel 
auf meinem Kopfe mitnahm. Unnützes Lederzeug und dergl. 
warf ich fort. Sehr oft schaute ich rückwärts, ob die Batterie 
noch nicht herankäme, aber von derselben sah ich nichts. 
Ich wanderte wohl einige Stunden, mich immer selbst wieder 
zusammenraffend. Da ich aber selbst am Umfallen war, so 
blieb mir nichts anderes übrig, als den Sattel auf die Spur 
zu legen, die der mir vorangerittene Zug hinterlassen hatte. 
Auf diese Weise war es der nachkommenden Batterie mög- 
lich, ihn zu finden und ınitzunehmen. 

In nicht allzuweiter Ferne sah ich hohe, vom Wind aul- 
gewirbelte Sandhosen. Ich erinnerte mich der Worte des 
Führers mit dem ich zuerst geritten war, der sagte, dass diese 
Sandhosen von einer grossen ausgetrockneten K.lkptanne aul- 
zusteigen pflegen und dass es von da an noch zinige Reit- 
stunden bis Hoachanas seien. Gegen Abend, das war also 
der zweite Abend, kam ich an eine kleinere Anhöhe, die 
reichlich mit Shamas (eine Kürbisart) bewachsen war. Ich 
saugte deren Saft, wenn derselbe auch sehr b ‘ter schmeckte, 
begierig aus. Meinem Pferd wollte ich au... davon geben, 
aber es verschmähte ihn. Als ich auf der dichtbewaldeten 
Anhöhe anlangte, sah ich zu meinen Füssen die riesig grosse 
Kalkpfanne (trockene Ebene in der während der Regenzeit 
sich das Wasser ansammelt), auf welcher deutlich die Spuren 
des mir vorausgerittenen Zuges sichtbar waren. Ich glaubte, 
in wenigen Minuten über diese Pfanne weggelauien zu sein. 
Aber erstens lief mein Pferd, das immer mehr hin- und her- 
wankte sehr langsam und zweitens hatte ich mich in der 
Länge dieser Pfanne um ein Gutes verrechnet, denn ich 
benötigte um darüber zu laufen nahezu eine Stunde. Auch 
bemerkte ich andere Pferdespuren als die des mir vorausge- 
rittenen Zuges und zwar solche von Hottentotten. Der Hotten- 
totte beschlägt nämlich sein Pferd nicht wie wir mit einem, ’ 
gegen den Strahl zu offenen Hufeisen, sondern mit einem 
kreisrunden beinahe gechlossenen. Diese Spuren waren nach 
meiner Schätzung nur wenige Tage alt, ich musste also 
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immerhin vorsichtig sein. Gegen einen Einzelnen, wohl auch 
gegen mehrere, hätte ich ja jederzeit meinen Mann gestellt, 
gegen eine grössere Bande aber hätte ich allein nichts aus- 
richten können und es wäre mir nichts übrig geblieben, als 
mein Pierd im Stich zu lassen und im Dornbusch zu ver- 
schwinden, in Erwartung dass es mir gelänge, mich mit der 
nachfolgenden Batterie zu vereinigen. Auch Spuren vom 
Vogel Strauss sah ich auf dieser Pfanne, lerner grössere 
kreisrunde ausgetretene Flächen, die, wie ich später erluhr, 
von Hottentotten herrührten; diese lieben nämlich, bei Ein- 
übung ihrer Tänze in den mondhellen Nächten solche ebene 
Flächen sehr. 

Kaum war ich mit dem Pferd über die Kalkpfanne ge- 
kommen, als es zusammenbrach und nicht mehr in die Höhe 
zu bringen war. Ich wartete den Einbruch der Dunkelheit 
ab, vielleicht dass es dann doch nochmals vorwärts ginge. 
Aber vergebens! Als ich mich gerade anschicken wollte, 
ohne das Pierd weiter zu gehen, hörte ich Stimmen. Ich 
lauschte und vernahm alsbald ein Gespräch in deutscher 
Sprache; dasselbe rührte von der Spitze, der jetzt bis in 
meine Nähe vorgerückten Batterie her. Man wunderte sich 
natürlich, noch einen Reiter anzutreffen. Sofort kam Herr 
Oberleutn. St. zu mir heran und ich meldete ihm den Vorgang. 
Noch einmal versuchten wir es mit Hilfe verschiedener kräl- 
tiger Artilleristen mein Tier hochzubringen, aber wiederum 
vergebens. Wehmütigen Herzens musste ich meinem treueti 
Begleiter den Gnadenschuss geben. Da ich selbst mit meinen 
Kräften zu Ende war, wurde ich auf eine Protzkiste geladen 
wo ich Kameraden traf, die sich in gleichem Zustand be- 
fanden wie ich selbst. Wieder zogen wir einige Stunden dahin, 
bis wir von weither Lichterschein aufflackern sahen. Das 
verlieh uns wieder neue Kräfte. Ich nahm meine ganze Energie 
zusammen, denn das ersehnte Wasser konnte jetzt nicht mehr 
allzuferne sein. Ich habe sogar noch auf die schlappen Esel, die 
nicht mehr ziehen wollten, eingehauen. Jedenfalls witterten sie 
das Wasser, denn sie treckten merklich rascher vorwärts. 
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Ein Kamerad hatte vor Durst einige Schluck reine Essigessenz 
getrunken und sich dabei den ga ızen Rachen und Schlund 
verbrannt, er musste bei der Ankunft in Hoachanas sofort in 
ärztliche Behandlung genommen werden. Mein erstes bei 
der Ankunft in Hoachanas war natürlich, mich nach Wasser 
umzuschauen. Auf der Station war beim Einrücken der 
Batterie, obwohl es beinahe Mitternacht war, noch alles auf 
den Beinen. Ich frug einen am Missionshaus lehnenden 
Unteroffizier wo Wasser zu finden sei. Derselbe sagte mir, 
dass in dem gegenüberliegenden Häuschen sich solches be- 
fände. Im Nu war ich dort, riss die Türe auf und wollte 
hineingehen. Kaum über die Schwelle gekommen lag ich 
aber, ehe ich mich versah, schon bis an de" Hals im wohl- 
schmeckenden Wasser. Da ich festen Grund vers»vürte, so 
wehrte ich mich gar nicht, sondern zog von d °ser Stellung 
aus, das köstlichste aller Güter das herrliche Wasser mil 
wahrer Gier ein. Da meine Kleider eine gehörige Porlion 
Wasser angezogen hatten, und ich zudem sehr matt war, 
so gelang es mir nur mit grosser Mühe wieder herauszu- 
kommen ehe die anderen Kameraden, die aus ‘ zum Teil in 
diesem Häuschen (es waren noch einige vG:.anden) Wasser 
holten, herbeikamen. Ich suchte nun meinen Zue auf, um 
eiwas Geniessbares zu bekommen, leider aber ohne Eriolg. 
Als man hörte, dass ich angekommen sei, wollte man mich 
sofort auf Wache stecken. Dem gegenüber wendete ich eın, 
ich sei so elend, dass ich aul Wache umfallen würde; zu- 
dem hatte ich mich am rechten Knöchel derart auigescheuert, 
dass ich ganz bedenklich hinkte, Geschlaien habe ich die 
Nacht über sehr gut, obwohl ich nackt unter einer verschwilzten 
Pierdedecke lag. 

In aller Frühe meldete ich mich bei meinem Zugflührer 
und bat ihn, mir etwas Geniessbares geben zu wollen da er 
mich ja ohne Proviant und Wasser vom ÖOchsenwagen weg 
mitgenommen habe. Ich erhielt darauf den Bescheid, mir 
von seinem Burschen einige Kaffeebohnen geben zu lassen!! 


Da ich kein Pferd mehr hatte wurde ich auf dieser Station 
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zurückgrelassen und kam mit meinem entzündeten Knöchel 
sofort in Behandlung des dort stationierten Sanilätssergeanten. 

Vor dem Abrücken der Batterie besahen sich die aut 
der Station befindlichen Hottentotten die Grotrohre (Kanonen) 
vor denen sie, wie ich- bemerken konnte, eine höllische Angst 
hatten. Der Missionar erklärte ihnen in der Namaquasprache, 
dass der weisse Mann mit diesen Rohren überall hintrefie, 
wobei sie sich vor die Brust stiessen und zurückwankten. 
Sie wollten damit jedenfalls andeuten, dass wenn ein Geschoss 
vom Grotrohr in ihre Nähe käme, alles kaput wäre. 

Auf der Station befanden sich noch die verwundelen 
Kameraden aus dem Gefechte bei Lidfontein, die zum Teil 
schwere Verletzungen hatten. Der dortige Missionar hatte die 
Missionskirche zur Aufnahme der Verwundeten und Kranken 
zur Verfügung gestellt, so dass die Verwundeten wenigstens 
während der Regenzeit im Trockenen waren. Betten gab es 
natürlich keine, man lag ganz indolent auf dem harten Dielen- 
boden und deckte sich mit seinem Woillach (Pferdeteppich 
auf dem sonst gesattelt wurde) zu. 

Die Hottentotten waren in Stämme geteilt, da gab es 
„eine rote Nation“ die ihre Hüte als Erkennungszeichen ihrer 
Stammesangehörigkeit rot eingefasst hatten oder ein rotes 
Tuch darum wickelten. Die Witbois hatten ganz weisse Tücher 
um ihre Hüte, dann gab es Franzmannshottentotten , Berse- 
banerhottentotten, Bethanierhottentotten, Ketmannshooper- 
hottentotten, Veldschoenträgers und Bondelzwarts, jeder ein- 
zelne Stamm hatte seinen Kapitain sowie eine Anzahl Unter- 
kapitaine. Auf der Station Hoachanas war vor dem Aufstande 
die rote Nation ansässig gewesen, plötzlich über Nacht war 
auch dieser Stamm zu den anderen auiständischen Stämmen 
fortgezogen. Der Missionar wäre mit Frau und Tochter 
sicherlich ermordet worden, wenn nicht fast zu gleicher Zeit 
als die Hottentotten abzogen, eine deutsche Abteilung in 
Hoachanas ihren Einzug gehalten hätte. Die rings um die 
Missionsstation aufgeführten Steinkraale wurden eingerissen, 
so dass etwa heranschleichende Hottentotten gut beobachtet 


— 106 — 


hatie, zierten den Garten, so dass ich 


traubenförmige Früchte an, die ihre 60 


isch das Ganze, 


Wie herrlich war es anzuschauen, wenn 
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werden konnten. Die ungefähr 300 Meter von der Mission 
entiernte auf einer Anhöhe liegende Feste, sowie das Mis- 
sionshaus, wurden auf der flachen Bedachung ringsum mil 
Sandsäcken versehen. Auch eine kleine Besatzung konnte 
so einem evtl. Ueberfall längere Zeit Stand halten. 

In dem prächtig angelegten Missionsgarten mauerte ich 
täglich auf den Gartenmauern Schiessscharten auf, und genoss 
dabei die prächtigen Früchte des Gartens. 
massenhalt vorhanden, ferner erosse Brombeerbäunmie mit köst- 
lichen Früchten, auch Trauben und mächtige haushohe Dat- 
telbäume, von denen ich ja am Anfang meiner Fahrt geträumt 


Feigen waren 


mich tatsächlich im 


- 8(+ Pfund 


die kleinen 


Paradies wähnte, Die weiblichen Dattelbäume setzten grosse 


wiegen 


und in denen sich, was wir beim Absägen zuerst gar nicht 
wahrnahmen, mehrere Mäusenester befanden. Die 
wurden als sie gelb waren abgeschnitten, und 
Tage der brennenden Sonne ausgesetzt, bis sie weich, braun 
und zuckerig waren. Auch an einigen kleineren Obstbäumchen 
fehlte es nicht und ein Bienenstand vervollständigle harmon- 


Früchte 


noch einige 


Nach ca. 8 Tagen hatte sich mein Fuss so weit gebess- 
ert, dass ich mit den kranken Pierden die von den verschied 
enen Abteilungen zurückgelassen worden waren auf Plerde- 
weide gehen konnte, Da sich verschiedene Buren und auch 
deutsche Farmer während des Aufstandes mit viel Gross- und 
Kleinvieh auf diese Militärstation zurückgezogen hatten, so 
war ringsum das Gras vollständig abgeweidet, man musste 
desshalb über eine Stunde weil das Vieh auf die Weide treiben. 


Buren- 


jungen und einige Eingeborenen des morgens die schönen 
Grossviehherden auf die Weide trieben und hintendrein hun- 
derte von Fettschwänzen und Bokjes mit ihren schreienden und 
meckernden Jungen trotteten; überall blieben, besonders die 
Bokjes stehen, um das, während der Regenzeit hervorkom- 
mende junge Laub an dem Dorngestrüpp abzuknuspern. 
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Da der Dienst auf dieser Station nicht allzu anstrengend 
war, so konnte man öfters abends von den Kameraden hei- 
matliche, melodisch klingende Ljeder singen hören; beson- 
deren Unterhaltungsstofi gaben aber die Kämpie der Bruder- 
komp. gegen die Hottentotten, so besonders die Getechte 
bei Naris und Rietmond,- wo der Oberanführer der Hotten- 
totten Hendrik Witboi so schnell von seinem Wohnsitz ver- 
trieben wurde, dass beinahe sämtliche Habseligkeiten seines 
Stammes in unsere Hände fielen. 

Die auf der Station anwesenden Burenfirauen nahmen 
sich öfters unserer Verwundeten an, haben ihnen z. B, Brot 
gebacken, das natürlich viel besser mundete, als das von 
uns zubereitete. 

Wasser war auf dieser Station sehr viel. vorhanden. 
Die hinter dem Missionshaus angelegten Gärten die sämtlich 
mit Steinmauern umgeben waren, sind sogar für Berieselung 
eingerichtet gewesen. 

Westlich vom Missionshaus befand sich ein kleiner 
Teich und darin ein Inselchen das mit herrlich blühenden 
Oleanderbäumen geziert war, Diese Insel war der beliebie 
Aufenthaltsort der jungen Enten der Frau Missionarin. Sie 
legten über Nacht ihre Eier auf diese Insel was wir, da wir 
direkt vor dem Teich unsere Nachtwache stehen hatten, sehr 
bald herausbekamen. In aller Frühe wateten wir — das Wasser 
reichte gerade bis oben an die Reitstiefel — hinüber, und 
holten die Eier ab, die besonders unseren Verwundeten recht 
cut bekamen. Eines Tages klagte mir die Frau Missionarin 
ihr Leid, dass die schönen jungen Enten gar nicht mehr legen 
würden; ich versicherte sie aber olfenherzig, dass dieselben 
gewiss schon genug gelegt hätten; ob sie mich verstand 
weiss ich nicht zu sagen, bemerkte aber, dass sie die Enten 
in den nächsten Tagen einsperrte. Diese Vorsichtsmassregel 
hatte aber wie ich voraussah, negativen Erfolg, denn die 
Tiere legten nicht über Nacht in den Stall, sondern warteten, 
bis sie wieder auf ihren Lieblingsplatz kamen. Eines Tages 
ertappte der Missionar, der in der Frühe über die Garten- 
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| mauer sah, einen unserer Kameraden in flagranti, so dass 

dieses verwegene Spiel von uns aufgegeben werden musste. 
Ich möchte einfügen, dass alle Missionare, die ich drüben 

kennen gelernt habe, nie besonders gut auf die Soldaten 
zu sprechen waren. Ich hatte dabei oit an die inhaltsvolle 
Bedeutung der End-Sirophen eines Soldaten-Liedes gedacht, 

die ich als Rekrut mit dem älteren Jahrgang milgesungen 
hatte 

Ja man tut ihn sogar verfluchen, 

| Er soll sein Brot wohl auf dem Schlachtfeld suchen, 

So viel Ruhm und Ehr hat der Soldat, 

Der für sein Vaterland gestritten hat. 

Wenn nicht genügend Proviant vorhanden war, so kautten 
wir den noch auf der Station weilenden Eingeborenen einen 
Bokjes ab und bereiteten uns einen sogenannten Schmor- 
braten, zu welchem uns aber meistens die Gewürze etc. fehlten. 
Der Missionar verstand aber unsere diesbezüglichen Andeu- 
tungen nie, ebensowenig schien ihm die Bibelstelle bekannt 
wo es heisst: „Geben ist seliger denn Nehmen.“ Kurzum, 
ein schön angelegtes Zwiebelbeet im Missionsgarten hall uns 
auch aus dieser Verlegenheit. Eines schönen Tages aber 
warf einer von uns die Zwiebelschalen zum Fenster der Kirche 
hinaus, als gerade der Herr Missionar vorbeilief, Er erkannte 
den Ueberrest seines Eigentums und meldete den Vorlall dem 
Stationskommandanten Lin. Schw., der die betr. Uebeltäter 
ausschalt und eine Wiederholung streng verbot, alles dieses 
wegen einigen Zwiebeln ! 

Ich möchte hier in Bezug auf „Missionar und Kolonie“ 
einschalten, dass wir sicherlich heute in unseren Kolonieen 
viel weiter voran wären, wenn der Soldat mit dem Schwert 
sich zuerst sein Recht verschaffen dürlte, ähnlich wie es unse: 
Nachbar Engländer macht, nachher könnte der Missionar 
noch lange genug seines Amtes walten, aber der biedere , 
| Deutsche baut zuerst Kirchen, sorgt dafür, dass der Tote ein 
Kreuz auf sein Grab bekommt, aber die Fürsorge für die 
Lebenden, die meuchlings von den zum Christentum 
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bekehrten Eingeborenen ermordet wurden, liess 
viel zu wünschen übrig. Mit einem Wort der Soldat hat: zu 
Anfang gefehlt, der wäre sicherlich weiter gekommen als die 
sich heute drüben schon zankenden konfessionellen Kirchen. 

Ca. 60--80 Eingeborene, meistens ältere Männer und 
Frauen, die nicht mehr mit in den Orlog (Krieg) ziehen 
konnten, hatten ihre Pontoks direkt bei der Feste auige- 
schlagen. Nachts kam es Ölters vor, dass sie, wie unsere 
Wachen feststellten, von den Pontoks aus Funkenzeichen 
jedenfalls mit ihren sich in der Gegend herumtreibenden 
Stammesgenossen wechselten. Wir sind daher einigemal des 
Nachts mit aufgepflanztem Seitengewehr in ihre Pontoks ge- 
drungen und haben eigenhändig die Feuer ausgelöscht. Na- 
türlich rührte sich von der Bande niemand. Alles tat als ob 
der tiefste Schlaf längst Einkehr gehalten hätte. Einmal warfen 
wir so viel mir noch erinnerlich, das brennende Holz direkt 
unter die Insassen des Pontoks, die dann eiligst aufstanden, 
aber keine Miene verzogen. Auf die Hunde der Eingebore- 
nen, die sich bei unserem Näherkommen immer wie toll 
oeberdeten, mussten wir ganz besonders aufpassen, denn 
dieselben schliechen sich immer von hinten ganz verstohlen 
an uns heran und bissen dann gewaltig zu. 

Die Pontoks der Hottentotiten waren, wie die der He- 
reros, von der allereinlachsten Konstruktion, die Sommer- 
pontoks werden mit alten Säcken, Fellen, Blechstücken und 
dergl. belhangen, während die Winterpontoks, die über die 
Regenzeit viel auszuhalten haben, mit einer stärkeren mit 
Kuhmist vermischten Lehmschicht überzogen werden. Diese 
Mischung wurde, wie wir selbst ausprobierten, sehr bart, und 
für Regen beinalie undurchlässig. 

Originell war es auch anzuschauen, wie die Eingebo- 
renen Eisen elühend machten. Mittels drei hintereinander 
liegender gut vernähter Felle, die durch Röhrchen miteinander 
in Verbindung waren, stellten sie einen Blasbalg her. 

Eines berührte mich aber aui dieser Station immer un- 
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schwarzen Frau ebenfalls in einem solchen Pontok; die 
Energie dieses Mannes hat allem Anschein nach nicht mehr 
so weit gereicht, dass er sich mit der Zeit ein eigenes kleines 
Steinhäuschen hätte bauen können, ganz abgesehen von der 
angedeuteten Ehe, 

Ein sehr nervöser Eingeborener befand sich im Dienste 
eines Farmers. Rief man ihm die Worte „Eine Schlange“ 
zu, so lief er so weit er laufen konnte, Hatte er z. B. die 
Kühe seines Herrn gemolken und trug die Milch behutsam 
im Eimer auf dem Kopfe nach Hause, so genügte der Ruf 
„Eine Schlange“ um ihn den Eimer mit der Milch wegwerfen 
und Reissaus nelımen zu lassen. Hatte er gar nichts bei sich 
so wari er den Hut ab und lief ebenfalls davon. 

Bisweilen versuchten feindliche Hottentotten Vieh abzu- 
treiben, aber durch unsere Pierdewache wurde dies stets ver. 
eitelt. Man darf sich nicht vorstellen, dass die grossen Vieh- 
herden von mehreren Farmern alle an einem Fleck weideten, im 
Gegenteil, dieselben waren öfters viele Kilometer auseinander, 
so dass ein Gesamtüberblick fast unmöglich war. War etwas 
nicht in Ordnung, und wir bemerkten es nicht gleich, so 
wurde es uns von den schwarzen Viehhütern ‘gemeldet, im 
Notialle schossen dieselben in die Luft, denn sie waren auch 
mit Gewehren bewaffnet. 

Durch Unvorsichtigkeit eines Kameraden habe ich auf 
einer solchen Wache einen Fleischschuss durch den linken 
Unterarm bekommen. Aus Rücksicht auf meinen Kameraden. 
der evtl. eine Strafe erhalten hätte meldete ich den Vorfall 
nicht. Die Verletzung war übrigens in wenigen Tagen wieder 
geheilt. 

Wir erfuhren durch ankommende Patrouillen, dass spez. 
meine Komp. kurz hintereinander mehrere harte Gefechte 
gegen den Oberanführer Hendrik Witboi geliefert hatte, Wie 
bedauerte ich, hier auf dieser, von jedem Truppenkörper ab 
geschnittenen Station, untätig sitzen zu müssen, 

Besondere Vorsicht mussten die Posten des Nachts au! 
Wache walten lassen, denn ganz nahe am Missionshaus schlän- 
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gelte sich ein etwas tiefer gelegenes Revier an dasselbe heran. 
Die in dem Revier heranschleichenden Hottentotten hätten 
leichtes Spiel gehabt, die Station nachts zu überfallen. Oefters 
habe ich, wenn ich in der Dunkelheit Geräusch hörte, mein 
Gewehr entsichert und bin schnurstracks auf die verdächtige 
Stelle zugegangen. Meist war es ein Schakal oder sonst 
ein Tier, das eiligst die Flucht ergriff. 

Auch grössere Scharen von Störchen stellten sich an 
dem nördlich vom Missionshaus stehenden Regenwasser ein, 
ierner fand ich ab und zu grössere Skorpione, deren Stich ja 
bekanntlich tötlich sein kann, Die rings auf der Anhöhe 
gelegenen Pontoks hatte man angezündet, jedenfalls um für 
einen evtl. Angrili das Schussield frei zu machen, man konnte 
überall die Stellen noch gut wahrnehmen, wo die Pontoks 
gestanden hatten. Auch der Trümmerhaufien eines zusammen- 
gerissenen Steinhauses, in dem jedenfalls der Kapitain ge- 
wohnt hatte, war noch vorhanden. 


Auf Jagd verirrt. 


Da ich nun schon längere Zeit auf dieser Station weilte 
und mit den örtlichen Verhältnissen in der Umgegend ver- 
traut war, bekam ich von meinem Vorgesetzten öfters Erlaub- 
nis aul die Jagd zu gehen, Besonders bequem hatte man es da- 
bei nicht, da man immer einige Stunden im Lande zu laufen hatte. 
bis man Wild antraf, Einmal schoss ich mir gleich anfangs ein 
Gackelhuhn und trennte mich darauf von meinem Jagdgefähr- 
ten Unteroflizier Wagner in der Meinung, es würde mir, wenn 
ich allein wäre, eher gelingen, einen Springbock oder dereg!. 
Wild zur Strecke zu bringen. Es war verabredet, dass wir 
uns in einer Stunde beim äussersten Viehposten wieder tref- 
fen sollten und wir wünschten einander Weidmannsheil. Ich 
drang vorwärts und immer dichter wurde um mich her das 
dürre Gras. Den Trocknungsprozess, den bei uns das Gras 
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| nach dem Schnitt durchmacht und wodurch es zu Heu wird, 
besorgt nämlich in Südwestafrika die sorgende Natur selber 
ohne Zutun des Menschen. Das Gras wird am Ende seines 
Wachstums von selbst dürr — also auf der Wurzel zu Heu 
gemacht — ohne seine Nährkraft einzubüssen. Ich pirschte r 
ungefähr eine Stunde und kaın unter anderem Wild auch 
einem prächtigen, weissgefleckten Springbock bis auf einige 
hundert Meter nahe. Eben als ich zum Schuss abdrücken 
wollte, setzte sich das Tier in Bewegung und liess sich auch 
| durch mein lockendes Pfeifen nicht aufhalten. Ich feuerte 
| ihm einen wohlgezielten Schuss nach und richtig das Tier 
| stürzte, so viel ich sehen konnte, im Gebüsch nieder. Ich 
| lief sofort auf das gefallene Tier zu, aber als ich näher kam 
| sprang dasselbe wieder auf und lief auf 3 Beinen hinkend 
davon. Alsbald war es im dichten Gebüsch verschwunden. 
Schweiss fand ich keinen vor, ich suchte wohl das Gelände ab, 
| fand aber nichts. Immer mehr drang ich vorwärts an die 
| Orientierung dachte ich aber erst, als es galt, den Rückzug zu 
meinem Kameraden einzuschlagen. Jetzt erst bemerkte ich, ? 
dass ich die Orientierung vollständig verloren hatte. Das 
ganze Gelände war hügelig und ohne besondere Merkmale, 
Ich lief auf eine Anhöhe, konnte aber nicht einmal den von 
der Station Hoachanas ungefähr 1 Stunde entfernten hohen 
Spionskop erblicken. Ich lief weiter und kam an eine Wagen- 
spur, die nur wenige Tage alt sein konnte, salı aber soforl 
| aus den hinterlassenen Spuren der Reitpferde, dass diesselben 
von Hottentotten herrührten. Ich ging also auf diesem Wee 
| nicht weiter, sondern liei nach der entgegengesetzten Richtung, 
Wäre ich noch einige Stunden gelaufen, so würde ich sicher 
3 auf die Vorposten der Hottentotten- gestossen sein, die sich 
| schon damals in der Nunuber Gegend herumtrieben und zum 
| Teil dort ansässig waren. Das erlegte Huhn warf ich, da ich 
schon sehr müde war, fort. Ich sah verschiedene Springböcke, o 
| die ich sehr gut hätte schiessen können, aber da ich immer 
noch nicht wusste, wo ich mich befand, war mir die Lust ver- 
| gangen, Böcke zu schiessen. Nach mehrstündigem Umher- 
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irren die Dunkelheit brach immer mehr herein blieb 
mir nichts anderes übrig, als das Verirrungs- resp. Notsignal 
bestehend aus drei rasch hintereinänderfolgenden Schüssen, 
abzugeben. Kaum hatte ich die Schüsse abgegeben, so wur- 
den sie auch schon erwidert. Sie kamen aber aus weiter 
Ferne, so dass ich, obschon ich den Schall vernahm, doch 
nicht bestimmt entscheiden konnte, aus welcher Richtung er 
kam. Ich wiederholte mein Signal und wieder bekam ich 
Antwort. Da ich mich diesmal auf den Boden gelegt hatte, 
um gegen den Wind besser geschützt zu sein, so glaubte ich 
die Richtung erraten zu haben und marschierte tüchtig drauf 
los. Ich hatte mich nicht getäuscht, denn nachdem ich einige 
Stunden in friedlich einsamer Steppennatur dahingewandert 
war, sah ich plötzlich in nicht allzuweiter Ferne den mir 
wohl bekannten Spionskop, von diesem aus hatte ich aber 
immer noch eine Stunde zu gehen bis zur Station. Von 
dieser Zeit an nahm ich mir vor, mich nie mehr ins ireie 
Feld hinauszuwagen ohne mich über den Rückweg vorher 
genau orientiert zu haben. 


Weihnachten in Hoachanas. 


Wir freuten uns alle, das Weihnachtsfest auf dieser Station 
jeiern zu können, wurden aber. besonders vom Missionar 
darauf aufmerksam gemacht, an diesem Tage besondere Vor 
sich‘ walten zu lassen. Der Hottentotte wisse nämlich genau, 
dass wir an einem solchen Festtage nicht so vorsichtig seien 
wie sonst, und er würde sicherlich die Gelegenheit ausnützen 
und der Station oder wenigstens dem draussen sich befind- 
lichen Vieh einen Besuch abstatten. Unsere Pferdewache 
wurde daher am heiligen Abend durch weitere Posten ver- 
stärkt. Beim Dunkelwerden läutete die Missionsglocke und 
der Missionar feierte mit den noch auf der Station anwesenden 
Eingeborenen (auch wir nahmen wenn auch aus Neugierde 
daran teil) Weihnachten, Meine Gedanken weilten aber in 
meiner lieben deutschen Heimat denn 


In den Dörfern traut und sacht 

Da läuten heut’ zur Welt hienieden 

Die Weihnachtsglocken durch die Nacht 
Jhr Wunderlied — vom ew’gen Frieden. 

In ähnlich stimmungsvoller Weise feierten wir den Weih- 
nachtstag selbst. Die kleinen Geschenke und den Maulbeer- 
kuchen, den uns die Frau Missionarin dedizierte, möchte ich 
nicht unerwähnt lassen. Aber ein Weihnachtsiest wie zu 
Hause bei Muttern war es natürlich nicht, wir waren uns 
viel zu sehr bewusst, dass wir vor dem Feinde standen, der 
uns vielleicht noch diese Nacht überfallen konnte. Aber bei 
uns gab es kein Träumen; wir mussten auf Wache die Augen 
hell behalten um die weite Finsternis zu durchdringen. Auch 
als am Festtage selber das Glöcklein vom Turme der Missions- 
kirche erklang, wollte eine Weihnachtsstimmung nicht recht 
in uns aufkommen, die ganz aussergewöhnlich grosse Hitze 
mag auch hierzu beigetragen haben, 

Auf ähnliche Weise feierten wir das neue Jahr. In der 
Neujahrsnacht hatte ich eine Nachtwache, die ich nicht ver- 
oessen werde. Ein wolkenbruchartiger Regen ging nieder 
begleitet von einem furchtbaren, echt afrikanischen Gewitter. 
Der Blitz beleuchtete längere Zeit die Flur, und der daraul 
folgende Donner war so gewaltig, dass ich heute noch mit 
Schrecken daran denke. Das Revier füllte sich sehr schnell 
und in rasender Eile wälzte sich die Flut brausend talabwärts. 
Wer von uns hätte geahnt, dass unsere von Kalkiontein aus 
vorgehende Abteilung, darunter auch meine Komp. während 
dieses Gewitters bei Stamprietiontein mit einem mehrfach über- 
legenen Gegner im heftigsten Gefechte stand 

Beim Donner der Geschütze 

Und bei des Himmels Blitze 
Hiess es bei dieser tapferen Schar 
Prosit Neujahr! 

Ja, dieses Neujahr 1905 wird wohl allen Kameraden des 
Bataillons Meister in Erinnerung bleiben. Wiederholt wurden 
wir zur äussersten Vorsicht gemahnt, denn es war sehr leicht 
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möglich, dass die schwarzen Teuiel bei ihrem Rückzuge von 
Stamprietiontein zu uns kommen würden. Jedem von uns 
war sein Platz für den Ernstfall zugeteilt, ferner war die 
Umgebung um das Stations- und Missionsgebäude von jedem 
Hindernis gesäubert, so dass wir sicher einen Eriolge zu 
verzeichnen gehabt hätten. Aber die Kerle kamen nicht. 
Meine Abteilung bewegte sich nach dem Gefechte bei Stamp- 
rietiontein weiter südlich den Auob hinunter. Welchem Deut- 
schen sind nicht die schrecklichen Tage, dieser kleinen Hel- 
denabteilumg, bei Grossnabakaris (Gross-Nauas) bekannt? 
Die kleine heldenmütige Abteilung des Mayor Meister hat 
dort mit ca. 150 Gewehren und einer Batterie 3 Tage lang 
ohne Wasser einer zehnfachen, gut bewaffneten und geschulten 
Uebermacht der Hottentotten stand gehalten, Dieser kleinen 
heldenmütigen Schar ist in der Kriegsgeschichte ohne Zweifel 
wohl einer der ersten Ruhmesplätze einzuräumen. Auch von 
meiner Komp. war bei diesem dreitägigen Ringen die Hälfte 
aufgerieben worden. Am dritten Tage, beim Sturm auf die 
Wasserstelle der totmatten Heldenabteilune sind 72 Tote und 
Verwundete gezählt worden, darunter auch Mayor Nauendorii 
der 1000 und zuletzt auch 10000 Mark für einen Schluck 
Wasser geboten hatte. Ein Sergeant wollte seinem Mayor 
seinen letzten Tropfen Wasser anbieten, aber der Mayor sagte 
zu ihm: „Mein Sohn, ich danke dir, du brauchst solches noch 
nötiger wie ich, mit mir ist es doch bald aus“. Waren dies 
nicht Worte eines Helden? Einige Stunden darauf verschied 
er. In der dritten Nacht wurde von meinen Kameraden das 
Blut der gefallenen Pferde und Esel getrunken, Termiten 
gegessen, ja in vielen Fällen der eigene Urin getrunken. 
Den noch aus diesem Kampfe lebend Hervorgegangenen 
dürfte wohl von Seiten des Reiches eine Extragratifikation 
zu Teil werden, denn die Armen haben dort bei Nauas, wo 
jetzt ein schlichtes Denkmal errichtet ist, unsäglich gelitten. 

Oeiters ging ich zu Fuss nach der eine Stunde ent- 
ternten Wasserstelle Gomchanas wo ich auf der, rings um 
die Wasserstelle unterwühlten Erde, niedliche Stachelschwein- 
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chen antraf, die von ihnen abgeworienen langen Borsten be- 
nütze ich heute noch als Federhalter. Viele sog. Gackel- 
hühner, auch hie und da Perlhühner und Trappen (bei uns 
Pau genannt), trafen wir im Auobrevier an, das ja direkt hinter % 
Hoachanas seinen Anfane nimmt. Wegen des dichten Ge- 
strüpps konnten wir jedoch den Tieren nie recht mit der 
Kugel beikommen. Dieses Flussbeet hat nebenbei gesagt 
manche Ruhmestat deutscher Soldaten gesehen. 


Denkmal auf dem Gefechtsfelde bei Nauas. 


Abmarsch von Hoachanas nach Stamprietiontein. 


Mitte Januar wurden wir durch eine andere Abteilung, 
die als Besatzung nach Hoachanas kommandiert war, abge- 
löst. Wir freuten uns alle, wieder in die vordere Linie ein- 
rücken zu können. 

Pferde waren keine vorhanden, ausser das unseres ver- 
ehrten Herrn Lin. Schw. somit packten wir unsere Komperse 
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(alrik. Ausdruck für Habe) zusammen und verliessen auf 
Schusters Rappen das uns lieb gewonnene Hoachanas. Wir 
zogen zu unserer Abteilung, die nach den letzten schweren 
Kämpfen ihr Lager in Stamprietfontein aufgeschlagen hatte. 
Nicht zwei von uns hatten die nämlichen Bekleitungsstücke 
au, so dass man uns besser Bunttruppe als wie Schutztruppe 
genannt hätte, Dass wir aber alle gut zu Fuss waren, ging 
daraus hervor, dass wir trotz unserer Belastung in einigen 
Stunden die Wasserstelle Nugoais (Zwartmodder) erreichten ; 
hier machten wir kurze Zeit Rast und trafen dann in der 
Frühe auf der Station Lidfontein ein. Hier hatte, wie schon 
erwähnt, unlängst ein Gefecht stattgefunden. Das vor der 
Zerstörung vieleicht ganz hübsche Farmhaus war total ver- 
wüstel, so dass wir gegen den strömenden Regen keinen 
Schutz darin finden konnten, sondern rings um das Haus 
unseren Rastplatz wählen mussten. Vor Sonnenaufgang froren 
wir alle sehr heftig, aber weit und breit war kein Stückchen 
Holz zu finden. Wir waren gezwungen, einige Balken des 
zusammengehauenen Farmerhauses als Brennmaterial zu be- 
nutzen, 

Auf dieser Station sollen früher von Forschern Kohlen 
testgestellt worden sein, wenn dies Tatsache ist, so hätte die 
vielgeschmähte Kolonie eine grössere Zukunft als man bisher 
ahnte, 

Am zweiten Tage unseres Fussmarsches abends spät er- 
reichlen wir unter grossen Änsirengungen die militärisch be- 
seizte Station Schürfpens. Unterwegs hatten wir wiederum 
das Pech, von einem mehrstündigen heftigen Regen überrascht 
zu werden. Wir durchwateten die durch denselben ange- 
schwollenen Bäche, wobei wir manchmal bis an die Knie 
im Wasser standen. Viele Stunden vorher blitzten uns schon 
die Lichter der Station entgegen; aber dennoch kam uns der 
Weg ausserordentlich laug vor und mussten noch Stunden 
lang laulen, bis wir, natürlich in völlig durchnässtem Zustande, 
die Station erreichten. Die Kameraden gewährten uns dort in 
ihren notdürftig hergerichteten und sehr niedrigen mit Wellblech 
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überdachten Hütten Unterschlupf. Aber ich fror während der 
ganzen Nacht, und erst die belebende heisse Morgensonne 
trocknete mir beim Abmarsch meine Kleider auf dem Leibe. 
Ist es da wunder zu nehmen, wenn überall bei uns jungen 
Leuten der so gefürchtete Rheumatismus seinen Einzug hielt. 


Ankunft in Stamprietiontein. 


Unterwegs trafen wir eine längere Proviantkolonne, die 
dem Feldlazarett Kalkfontein Proviant zuführte. Wir traten 
hier wieder mit dem uns von Windhuk her bekannten Stabs- 
arzt Dr. L. zusammen. Derselbe freute sich sichtlich, die 
alten Gesichter wieder zu sehen. Wir selbst aber liessen 
Kalkiontein rechterhand liegen und rasteten nochmals über 
Mittag in der Nähe von Ams. Ausser den verlassenen Pon- 
toks der Hottentotten war jedoch von einer Niederlassung 
nichts zu sehen. Das Regenwasser lief in einer Rinne des Auob- 
reviers ziemlich stark, da aber die Sonne unbarmherzig nieder- 
brannte ging es zusehends zurück. Trotzdem das Wasser 
sehr trübe war, wollten wir die Badegelegenheit nicht vor- 
übergehen lassen und frisch gestärkt traten wir nachmittags 
unsere Reise nach der nicht mehr allzuweit entiernten Station 
Stamprietiontein an. Wir freuten uns auf die Ankunft, wussten 
wir doch. dass dort unsere lieben Kameraden weilten die 
in den wenigen Monaten, seit wir sie verliessen, SO viel 
durchzumachen gehabt hatten. Der Auob macht kurz vor 
dieser Station verschiedene scharfe Biegungen und wir konnten 
uns durch Augenschein überzeugen, welche Schwierigkeiten 
dieses Terrain mit den an beiden Ufern mit Anhöhen ver- 
sehenen, ziemlich breiten Revier, unseren Kameraden bei dem 
unvermuteten Angriffe in der Sylvesternacht bereitet hatte. 
Plötzlich hielten wir wie von selbst an, denn direkt rechter- 
hand neben uns sahen wir einen kleinen Steinhügel und 
darauf ein aus Kistenbrettern geiertigtes Kreuz mit den Namen 
einiger meiner Komp. Kameraden. Es waren die Geireiten 
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Grimm und Schwarzott die hier ruhten. Letzterer wollte 
ja mitten im Gefecht seinen verwundeten Hauptmann Kr. aus 
der Schützenlinie tragen, wurde aber dabei selbst von einer 
Kugel lötlich getroffen. Da die Abteilung dem Feinde so- 
fort nachrücken musste, wurden nach dem Gefechte die Toten 
nur oberflächlich beerdigt. Unser lieber Divisionspfarrer 
Schmidt soll bemerkt haben, als die Stiefel der Beerdigten noch 
aus dem Grabe herausschauten : „Nicht einmal Zeit hat man, 
seine Toten zu begraben“! Die Abteilung Meister zog sich 
nach dem harten Gefechte bei Nauas wieder auf die Station 
Stamprietlontein, wo genügend Wasser vorhanden war, zurück, 
und die Kameraden liessen es sich nun nicht nehmen, das 
Grab der auf dem Felde der Ehre gefallenen besser in Stand 
zu setzen und ein schlichtes Holzkreuzchen daraui anzubringen. 
Wir liefen weiter und trösteten uns, wussten wir doch, dass 
die Gebeine der Gefallenen in, wenn auch mit viel Blut er- 
kaufter, deutscher Erde ruhten. 

Bei einer scharfen Rechtsschwenkung des Reviers tauchte 
direkt das Stationsgebäude vor uns auf, um welches wir unsere 
Kameraden verschiedene Arbeiten verrichlen sahen. Das 
aussen an dem hohen Revierrand aufgebaute Stalionsgebäude 
war von unserem allseitig verehrten Herrn Mayor Meister 
bewohnt, während die Truppe selbst rückwärts ihr Lager hatte. 
Da und dort sah man schon einige kleinere massive Baulen 
und überall walteten die Handwerker, an denen in den ein- 
zelnen Komp. oft Mangel war, ihres Amtes. 

Besonders hervorheben möchte ich die liebenswürdigen 
Figenschaften, das stets freundliche und gefällige Wesen und 
besonders die jedem von uns willfahrene Gerechtigkeit unseres 
Truppenführers Mayor Meister. Diese Eigenschalten sicher- 
ten dem Herrn eine ausserordentliche Beliebtheit und Verehr- 
ung, Das zähe Ausharren der Mannschaft und das lelsenteste 
Vertrauen auf den Führer im harten Gelechte bei Nauas bewies 
dies ja zur Genüge. 

Die Heliographenlampe auf Stamprietiontein arbeitete 
fortwährend mit der Station Witkrans, letztere Station war 
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wiederum verbunden mit der Linie Gochas. Diese Helio- 
graphenverbindungen ersparten selbstverständlich viele Pa- 
trouillenritte. 

An der Wasserstelle Stamprietiontein war ein in gulem 
Zustande befindlicher Göppelschaufelbrunnen vorhanden, der 
für Pferdebetrieb eingerichtet war. Das Wasser war salpeler- 
haltig und schmeckte unabgekocht nicht besonders gut, 

Zufällige konnte ich, als ich in Stamprietiontein ankam, 
meinen Freund Seeger, der nach Witkrans abkommandiert 
war und gerade in Stamprietfontein Proviant holte, guten Tag 
sagen, wie freuten wir uns ob dieses unerwarteten Wiedersehns! 


Auf dem Wege nach Nunub, 


Zu meinem allgemeinen Bedauern erfuhr ich beim An- 
kommen, dass meine Komp. nicht mehr in Stamprietiontein 
weilte, sondern nach Nunub in die Kalahari vorgeschoben 
worden war. Kurze Zeit vorher war ja die schon auf dem 
Rückmarsch begriffene Patrouille des Herrn Oberleutnant von 
Bülow von den Hottentotten angeschossen worden, wobei 
unser Sergeant Zeller und der Kriegsfreiwillige Busse den 
Tod fanden. Gefreiter Gruber der durch die Ferse geschossen 
war, konnte mit dem Pferd entkommen, während Herr Ober- 
leutn. zu Fuss seinem Schicksal entronnen ist. Die scwarzen 
Führer wurden gefangen genommen, entschlüpften aber nach 
kurzer Zeit wieder und kamen wieder zu einer deutschen Ab- 
teilung. 

Ein Ochsenwagen der für meine Komp. Proviant holen 
wollte, war zufällig auf Stamprietfontein anwesend und ich 
meldete mich bei Herrn ”berleutn. Gr. wieder zu meiner 
Komp., die Bitte wurde mir sofort gewährt. Proviant hatte 
ich von meinem Fussmarsch her natürlich keinen mehr, aut 
den Ochsenwagen meiner Komp. fand ich ebenfalls gar nichts 
vor. Ich suchte einen Bekannten von der Ebinger Gegend 
auf, der beim Bataillonsstabe abkommandiert war, und bekam 


von diesem wenigstens etwas Erbwurst, mit der ich mich 
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einige Tage ernährte bis der Jängst erwartete Proviant ankam. 
Wie atmeten alle von uns auf, als die ersten schwerflällig 
dahinziehenden Ochsenwagen in Sicht kamen, wie rasch ging 
das Abladen und Verteilen des Proviantes vor sich! Schon 
gegen Abend konnten wir unseren Weg nach Nunub antreten. 

Direkt hinter dem Auobrevier fing der gelbe Wüsten- 
sand der Kalahari an, in welchem bei den späteren Durch- 
märschen so viele Tiere vor Entkräftung zusammenbrachen. 
Das Beschwerlichste ist aber, dass der Sandweg nicht einiger- 
massen eben fortgeht, sondern mit kurzen Abständen sich 
Sanddüne an Sanddüne reiht, (s. Beschreibung über die Kala- 
hari) die zum Teil recht hoch sind, so dass die Tiere an dem 
Ochsenwagen mitten auf solchen Dünen ausgespannt werden 
mussten, um nachher mit frischen Kräften den Wagen vol- 
lends über diese hohen Dünen zu ziehen. Die Räder des 
Wagens schnitten tief in den leichten rotgelben Sand der Ka- 
lahari ein. Auch wurden wir gegen das fürchterliche Geschrei 
der Ochsentreiber, die über diese Dünen immer ihre liebe 
Not hatten mit der Zeit vollständig indolent. 

Ein Pferd hatte ich nicht, ebensowenig meine anderen 
Kameraden, die sich bei dem Ochsenwagen befanden. Die 
meisten von uns waren an der Spitze und mussten ausge- 
schwärmt zu Fuss laufen, was uns sehr anstrengte. Mitten 
in der stockdunklen Nacht bemerkte ich Reiter vor mir. Im 
Nu entsicherte ich mein Gewehr und rief mit kräftiger Stimme 
mein: „Halt, wer da“. Sofort wurde mir unser Losungsworl 
zugerufen. Es war dies eine grössere Patrouille meiner Komp. 
die eine Meldung von Nunub nach Stamprietiontein zu über- 
bringen hatte. 

Sehr langsam und mit vielen Ruhepausen kamen wir 
vorwärts bis wir gegen früh im Lager von Nunub ankamen. 
Auf Posten stand gerade mein lieber Kamerad Ziegele den 
ich schon mehrere Monate nicht mehr gesehen hatte, wess- 
halb ich ihn vor Freude umarmte. Seine erste Frage war, 
ob wir auch die schon längst sehnsüchtig erwartete Post 
mitgebracht hätten. Es war nämlich häufig der Fall, dass wir 
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von der übrigen Kulturwelt monatelang vollständig abge- 


schnitten waren. Das Eintreffen der Post löste immer Freude 
und Jubel aus, und diese erreichten ihren Höhepunkt, wenn 
ein Paket mit geniessbarem Inhalt, das vielleicht schon monale- 
lang im Schutzgebiete umherirrte, dem Adressaten ausge- 
händigt wurde. Auch ich sollte, so wurde mir durch einen 
Brief angezeigt vom Bräuhaus meiner Garnisonsstadt Würz- 
burg mit Bier, Cigarren und Cigaretten, sowie einem wertl- 
vollen Cigarrenetui beschenkt werden; dieses Paket ist aber, 
wie noch viele andere, bis heute noch nicht in meinen Besitz 
gelangt. Nach dem Austeilen der Post legten wir uns noch 
einige Stunden nieder, so dass im ganzen Lager wieder eine 
tiefe Stille eintrat, die nur ab und zu durch den leisen Schritt 
des Nachtpostens, durch Pferdegewieher, Heulen einer hunger- 
igen Hyäne oder heisseres Lachen herumstreichender Schakale 
unterbrochen wurde. 

Auch an dieser in der Kalahari liegenden ergiebigen 
Wasserstelle verblieben wir einige Wochen. Die Vogelwelt 
war auch hier in den mannigfachsten Arten verlreten und es 
machte mir immer an der Wasserstelle eine besondere Freude, 
schon am frühen Morgen all der geliederten Sänger munteres 
Wesen treiben zu sehen. Da sahı man wie noch an vielen 
anderen Wasserstellen die wilde Taube von Baum zu Baum 
flattern, Scharen von Savannenhühnern und Pfelleriressern 
beim Näherkommen flüchtend enteilen, grünschillernde Wel- 
lensittiche und hunderte von mannigfach gefärbten bunten, 
kleinen Vögeln umherschwirren. Grosse Trappen (Pau) er- 
hoben sich bei unserem Näherkommen mit ihren mächtigen 
Flügeln. Unserer Abteilung ist es bie und da gelungen ein 
Exemplar des letztgenannten bis zu 20 Pfund schweren Vogels 
zu erlegen, 


Beschreibung der Wüste Kalahari. 
Mit dem Ausdruck Wüste stellen wir uns im Geiste eine 
kahle Ode vor. Diese Vorstellung wäre aber bei der Wüste 


Kalahari der Tatsache nicht entsprechend. Man hat den 
Landstrich wohl nur wegen des dort herrschenden grossen 
Massermangels Wüste genannt. Die wenigen Wasserstellen 
in der Kalahari sind sehr weit, öfters 60—100 km und noch 
mehr voneinander entfernt. Dieses spärliche Vorkommen von 
Wasserstellen machte sich noch fühlbarer durch den Umstand, 
dass in diesem dünenreichen Terrain die Zug- und Reittiere nur 
langsam vorwärts kamen. Gewaltige Orkane mögen bei den 
Erdbildungsperioden der Vorzeit diese ungeheuren unüberseh- 
baren Sandwälle aufgehäuft haben, als danı diese Naturge- 
walten nachliessen, das aufgewühlte Meer erstarrte, haben 
sich diese Dünenwälle wie auch die dazwischen liegenden 
grossen Täler mit reichlichem Graswuchs überdeckt, so dass 
der leichte Dünensand örtlich festgehalten und durch den 
üppigen Graswuchs von selbst fester wurde. Da und dorl 
konnte man, besonders an den sehr hohen Dünen, die Be- 
obachtung machen, dass der obere Teil von den öfters sehr 
stark wehenden Kalahariwinden von jeder Vegetation entblösst 
worden war, so dass auf den Dünenkämmen der hellrote Sand 
wieder zutage trat. Im Übrigen ist besonders der mit verschie- 
denen guten Kräutern durchsetzte Graswuchs ein üppiger, 
und nur aus dem Umstand, dass das Wasser fehlt, dürite 
wie schon zu Anfang erwähnt die Bezeichnung „Wüste“ her- 
oeleitet worden sein. Ich möchte behaupten, dass, wenn es 
der Technik gelänge, hierin Wandel zu schaffen, die Kalaharı 
die schönsten Weideplätze für den ganzen Süden abgeben 
würde, in welcher Millionen von Rindern aufgezogen werden 
könnten. Vor allem aber wirkt die feierliche Totenstille 
dieser einzigartigen Steppennatur eigenartig auf das Gemüt. 
Dies mögen am allerbesten die auf Patrouillen befindlichen 
Soldaten empfunden haben. Doch heute ist es mir eine liebe 
Erinnerung, an diesen üppigen grossen Grasgarten zurück- 
denken zu können, wo eine Unmasse Wild seine Zuflucht 
während des Aufstandes suchte, während für uns aber der 
jeweilige Aufenthalt (Stationsaufenthalte abgerechnet) darin 


von kurzer Dauer war. Die Bäume erreichen in der Kalaharı 
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eine stattliche Grösse und einen zum Teil bedeutenden Um- 
fang. Wegen seiner ziemlich grossen Härte dürlte sich das 
Holz besonders für bauliche Zwecke einst eignen. In den 
Tälern einiger Dünen trafen wir die Bäume beinahe so zahl- 
reich und dichstehend an, dass wir unwillkürlich an unsere 
heimischen Wälder erinnert wurden. 

Eben hier in dieser Wüste lebten zum Teil die von dem 
mächtigen Volke der Herero zurükgewichenen einstigen Ur- 
bewohne: des Landes: Die Buschmänner und Bergdameras. 
Während des Aufstandes hausten darin aber auch schlecht 
und recht die von unseren Truppen flüchtigen Hottentotten 
und fristeten ihr Dasein von den an vielen 'Stellen massen- 
haft vorkommenden Shamas (eine Kürbisart, die wir öfters 
an Stellen, an denen sie gehaust hatten, massenhaft ausgehölt 
antralen). 


Bau eines Heliographenturmes und Lagerleben in Nunub. 


Täglich arbeiteten wir in Nunub auf der, vis a vis von 
unserem Lagerplatz liegenden hohen Sanddüne an einem 
Holzgerüst. Von der Höhe derselben sollte eine heliogra- 
phische Verbindung zwischen Nunub und Stamprietiontein 
hergestellt werden. Viele Bäume mussten zu diesem Holz- 
gerüst ihre schönsten Aeste hergeben, und in wenigen Wochen 
erhob sich der Turm als ein mit den primitivsten Mitteln 
hergestelltes Kunstwerk, einige Etagen hoch. Die Stämme 
und Verbindungsäste wurden mittels aus Ochsenhäuten ge- 
schnittenen Stricken sachgemäss zusammengebunden. Bei 
etwas starkem Winde schwankte er wohl ziemlich stark, aber 
seinen Zweck hat er dennoch erfüllt. Als dieser Turm, aul 
den wir alle stolz waren, aufgeführt war, sollte demselben 
ein Namen gegeben werden. Die verschiedensten Vorschläge 
wurden gemacht, bis man sich schliesslich auf den Namen 
„Kaiser Friedrich Wilhelms Turm“ einigte. Ob er wohl heute 
noch stehen wird? Auch in Stamprietiontein wurde ein ähn- 
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licher Turm aufgeführt; aber eine heliographische Verbindung 
zwischen den beiden Stationen konnte trotz dieser mühevoll 
auigeführten Türme nicht hergestellt werden, da sich allem 
Anschein nach dazwischen noch höhere Sanddünen befanden. 

Unter Leitung unseres Herrn Hauptmanns M. wurde in der 
Kalahari auf unseren leidlich wieder hergestellten Pferden ab 
und zu Schulreiten abgehalten. Woher sollten aber wir In- 
lanteristen ohne vorherige Belehrung den Unterschied zwischen 
deutsch und englisch Reiten kennen? Trotzdem erhielt .bei 
einem solchen Schulreiten unser Kamerad Kölsch eine Strafe 
zudiktiert,. Erliess sich, wie noch viele Infanteristen und ich 
selbst auch im Sattel nicht fallen, und wenn der Herr Haupt- 
mann tausendmal gerufen hätte „deutsch reiten“ so hätten es 
die dummen Infanteristen ohne vorherige Belehrung doch nicht 
verstanden. Die Strafe hat übrigens als einzige Folge gehabt, 
dass sie im Herzen des betrofienen Kameraden, der, wie wir 
alle, wol wusste dass er zu Unrecht bestraft worden war. 
den Keim zu grosser Verbitterung legte. Wir kamen bei 
solchen Uebungen bis an die nördlich liegende Wasserstelle 
Guchas, an welcher wir bei der Rast im hohen Binzengras 
verschiedene grössere Schildkröten fingen, die wir aber beim 
Retourreiten wieder zurücklassen mussten. 

Da wir längere Zeit auf der Station Nunub zu verbleiben 
hofiten, so bauten wir uns kleine Häuschen, wobei die nahe- 
stehenden Bäume und Sträucher das Baumaterial abgeben 
mussten. Die Häuschen wurden dann mit dem in der Ka- 
lahari vorkommenden langen Grase durchfilochten, so dass 
uns Wind und Regen wenig anhaben konnten. 


Königs Geburtstagsfeier in Nunub. 

Als treue Feldsoldaten versetzten wir uns am 24. Februar 
abends in Gedanken nach unserem lieben Heimatland Würt- 
temberg und dachten an unsere Garnisonen, wo es zu Ehren 
des Geburtstages Seiner Majestät am kommenden Tage wohl 
Festbraten, Salat, Bier und dergl. Soldatenleckereien geben 
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würde, Unser seit längerer Zeit nach Stamprietiontein ab- 
sesandter Ochsenwagen sollte schon längst mit Proviant wieder 
zurück sein. Die Hoffnung dass er über Nacht kommen würde 
und wir dann aufden 25. doch noch eine kleine Extragratifikation 
erhalten würden, gaben wir nicht auf. Der 25. Februar brach 
an, ohne dass der Proviantwagen über Nacht bei uns einge- 
troffen wäre. Dennoch bestimmte unser Herr Lin. v. 5. aus 
Stuttgart, dass der Komp.-Bäcker (derselbe war auch Würt- 
temberger) für die in der Komp. befindlichen Württemberger 

zur Feier des Tages Kuchen backen solle. Und richtig, es 
| wurde von dem vorhandenen kleinen Mehlvorrat eine winzige 

Portion Mehl für die Sauschwoba, wie uns bei solchen Ver- 

oüinstigungen unsere norddeutschen Kameraden zu titulieren 
pflegten, abgegeben, dazu wurde etwas Dürrobst eingeweicht, 
die vor einigen Wochen eingeiangenen Kühe gaben die Milch 
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dazu, und siehe da, mittags nahm jeder Württemberger ein 
Stück herrlich schmeckenden Kuchens zur Feier Seiner Majestät 
in Empfang. In so sonderbaren Zeitumständen und im Herzen 
Airikas war dieses Stückchen Kuchen für alle ein Göttermahhl, 
Ich für meine Person nahm mich eines kranken Kameraden 
an und überbrachte trotz meines eigenen Hungers demselben 
meinen Teil. Welche Freude bereitete ich erst diesem Armen! 

Mittags kamen die meisten von uns auf Pferdewache. 
Da konnte man dann seinen Gedanken freien Lauf lassen. 
Diese weilten wohl bei allen an diesem Tage bei den Lieben 
in der fernen Heimat. 

Auf dem neu errichteten Strohhaus, welches die Herren 
Offiziere der Komp. bewohnten, hissten wir an diesem Tage 
unsere Nationalflagge, die ja auch zu einer solchen Feier gehört. 
Dieselbe wurde aus einem roten Taschentuch und einem scwarz- 
seidenen Halstuch hergestellt. Wie stolz flatterte sie im Winde. 

Dass es abends nach Dienst nicht an grossartigen Reden 
iehlte brauche ich wohl nicht zu sagen. Am verglimmenden 
Lagerfeuer gelobte jeder, wenn das Schicksal ihn wieder in 
die heimatlichen Gefilde zurücklühre, dem Vaterland ein 
würdiger Sohn zu sein und nie der bösen Zeiten zu ver- 
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gessen, die er gemeinsam mit seinen Kameraden im Ternen 
Südwest zu ertragen gehabt hat. 

Als Abschluss der schlichten Feier wurden noch in dunk- 
ler Nacht : beim erwärmenden Lagerfeuer heimatliche Lieder 
gesungen, dann legte man sich zur Ruhe. Noch im Schlafe 
wurde wie es scheint, tüchtig weiter gefeiert, denn ein biederer 
Schwabe erzählte andern morgens jedem, der es hören wollte, 
dass er im Traume ein Stück köstlichen Königsgeburtstags- 
kuchen vertilgt habe. 

O schöne Zeit, wie bist du so weit. 


Patrouillenritte nach Awadaob ins Nossobtal. 


Da auf der Station Nunub verschiedene Kameraden weil 
krank ins Lazarett Kalkfontein kamen, erhielt ich wieder ein 
annehmbares Pierd, das ich liebevoll pflegte. Da es inzwischen 
mehrmals stark geregnet hatte, wurde in den Vleys (Senkungen) 
überall Wasser vorgefunden und wir waren nicht mehr an die 
nur im Sommer wasserführenden Wasserstellen gebunden. 
Unsere Aufklärungstätigkeit konnte also wieder aufgenommen 
werden. So hatten wir unter anderem aufzuklären, ob das 
Nossobtal in der Nähe von Awadaob vom Feinde besetzt oder 
irei sei. Die Patrouille führte Fähnrich W, Wir ritten zuerst 
nördlich, dann wieder gen Süden und vermieden mit dem Weg 
in Berührung zu kommen, da ja kurze Zeit vorher Patrouillen, 
die sich an den Weg hielten, auigerieben worden waren, 
Unser Ritt ging fortwährend durch die bereits beschriebenen 
Sanddünen, die gar kein Ende nehmen wollten. Unsere 
Pierde sanken tief in den weichen Sand ein und wurden auf 
diese Weise hart mitgenommen. Wir überschritten das Ele- 
phantenflussrevier, das wir aber nur an den dort vorkommenden 
selben duitenden Blumen erkannten. Gegen Mitternacht 
kamen wir an der mit Kalkgestein eingelassten Wasserstelle 
Guigamdis an. Es wurden vorsichtigerweise Posten auige- 
stellt, worauf wir das Wasser mit unseren Fressbeuteln her- 
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aufseilten und unsere Tiere tränkten. Wir ritten nach dem 
Tränken noch auf die hinterhalb der Wasserstelle liegende 
Anhöhe und übernachteten auf derselben. Unsere Pferde 
banden wir an eine mitgenommene Fouragierleine und warlen 
ihnen genügend Gras vor. Die Nacht war bitter kalt, so dass 
wir sehr froren und öfters herumtrippelten, sie verlief aber 
ruhig, so dass wir gegen früh unseren gefährlichen einsamen 
Weg wieder weiterziehen konnten. Gegen abend erreichten 
wir eine höhere Sanddüne, von welcher aus wir einen gera- 
dezu überwältigend schönen Anblick genossen. Vor uns er- 
streckte sich das breite Nossobtal. Ich wusste nicht, wie 
ich meine Verwunderung über diese herrliche Landschaft in 
Worte kleiden sollte und auch heute noch finde ich für die 
Eigenartigkeit dieses bezaubernden Anblickes nicht den rich- 
tigen Ausdruck. Wohl mag damals die Eintönigkeit, in der 
wir monatelang gelebt hatten, zu dieser Verwunderung viel 
beigetragen haben. Welch ein Kontrast zwischen den lang- 
weiligen, sich ewig wiederholenden Sanddünen und diesem 
in üppigem Grün prangenden Flusstal mit seinen romantischen 
Klippen und Felsformationen, das viele Kilometer weit fluss- 
auf und flussabwärts sich vor unseren Blicken ausbreitete. 

An Vorsicht durften wir es aber nicht fehlen lassen, 
denn hätten, wie vermutet wurde, Hottentoten sich tatsächlich 
im Nossobtale aufgehalten, so wäre uns die kleinste Unvor- 
sichtigkeit zum Verderben geworden. Die vorausgesandte 
Spitze, die auf der letzten kurz vor dem Farmerhaus befind- 
lichen Sanddüne angelegt war, gab zu erkennen, dass vom 
Feinde nichts zu sehen sei, worauf wir sofort nachfolgten 
und mit dem Fernglase die ganze Gegend aufs Genauesie 
absuchten. Einige hundert Meter oberhalb sahen wir das 
verlassene einzimmerige Farmhaus stehen, das beinahe direkt 
arı dem steilen Rande des Reviers aufgebaut war. Rund um 
dasselbe bezogen wir unser Quartier. Das Haus selbst war 
ziemlich dicht mit Schilf bedeckt, so dass auch ein sehr starker 
Regen nicht einzudringen vermochte. Der daneben stehende 
Schuppen war aber teilweise niedergerissen. 
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Unten im Tal grüsste die grosse, mit dichtem Grün 
eingefasste Vley (zur Regenzeit wasserführende Senkung) zu 
uns heraul, Wie erfreut waren wir, uns nach dem schweren 
Ritte mal wieder tüchtig waschen und baden zu können. 
Einige von uns führten die Pferde zum Tränken an dem 
steilen Abhange hinunter und bemerkten rechterhand in einer 
dicht bewaldeten Ecke ein Doppelgranb. Jedenfalls sind hier die 
Eltern des einst ansässigen Farmers, den im Stein eingehauenen 
Zahlen nach zu schliessen, beerdigt worden. Als wir näher 
an das Wasser heran kamen, verliess eine erössere Anzahl 
Paviane (Allen) schreiend die Wasserstelle und nahm auf dem 
nahen Bergkegel Geiechtsstellung gegen uns ein. Wir beob- 
achteten diese Herde Paviane öfters. Vorsichtie liefen sie an 
das Wasser heran, wobei immer ein älteres Tier als Posten 
auf dem von ihnen besetzten Bergkegel zurückbleiben musste. 
Bei unserem Näherkommen erstattete der Posten seinen Ge- 
'ährten sofort Meldung, indem er nach Affenart ein ohrbe- 
täubendes Geschrei erschallen liess. Nahm er uns aber nicht 
rechtzeitig wahr, und überraschten wir die Paviane an der 
Wasserstelle, so wurde er von seinen eiliest zurückfliehenden 
Kollegen mit Püffen und Stössen für seine Unaufmerksamkeit 
bestrait. Forscher behaupten sogar bestimmt, dass diese zu- 
rückgelassenen Postenstelier von der ganzen Herde für alles 
ihnen unangenehm Zustossende verantwortlich gemacht werden. 

Am zweiten Tage unseres Weilens in Awadaob. als ich 
gerade auf Posten stand, sah ich auf einige km Entfernung 
einige Gestalten sich bewegen, die rasch näher heran kamen. 
Wir nalımen an, es mit Kundschaftern der Hottentotten tun zu 
haben, die wir auch ruhig hätten herankommen lassen. Aber 
unser gutes Fernglas zeigte deutlich, dass es einige deutsche 
Soldaten waren, die, wie wir aus ihrer Marschrichtunge an- 
nahmen, von der im weiten Osten liegenden Station Aminuis 
her eine Meldung zu überbringen hatten. Diese Annahme 
bestätigte sich dann auch bei ihrem Näherkommen. 

Auch eine List wandten wir an, um den evtl. auf der 


gegenüberliegenden Seite herumistreichenden Feind zu täuschen. 
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Wir leoten nämlich einen runden kurzen Baumstamm, der 
unsere Kanone vorstellen sollte, auf aufgebaute Steine; maje- 
stätisch schaute derselbe ins Nossobtal hinunter. Zum Bange- 
machen leistete die so improvisierte Kanone unserer kleinen 
Patrouille wohl Dienste, im Ernstfalle aber war es eine tote Wehr. 

Am vierten Tage brachen wir von Awadaob ohne dass 
wir mit den Hottentotten in Berührung gekommen waren, 
wieder auf, um ins Lager zurückzureiten wo, wie uns bewussi 
war, mitBangen auf unsere Ankunlt gewartet wurde. Wii 
konnten aber im Lager nur melden, dass der Feind Awadaob 
nicht besetzt hätte infolge dessen nach dem Gelecht von 
Nunub mehr südlich abgezogen sei. Das Farmerhaus aul 
der ca.4 km unterhalb Awadaob liegenden Station Nabus 
war ausgebrannt, was unsere obige Annahme betrelis Abzug 


nach Süden bestäligte. 


Wieder nach Nunub. 


Bevor wir Awadaob verliessen, hielten wir noch einmal 
IImschau. denn das reizende Nossobtal halten wir in den 
wenigen Tagen unseres Weilens, wegen seiner prächtigen Fern- 
sicht und üppigen Vegetation recht lieb gewonnen. Auch 
beim Zurückreiten mieden wir den Weg und dessen Nähe 
und ritten zuerst über die Dünenkämme nach Norden. Wir 
haben dabei Gegenden berührt in die wohl vor uns noch 
nie eines Weissen Fuss gedrungen war. Dann eines wieder 
sen Süden, so dass wir spät abends in Guigamdis anlanglen. 
In stiller Nacht wurden beim funkelnden Sternenhimmel die 
Tiere getränkt, dann ritten wir sofort weiter, um den Rest 
der Nachtkühle auszunutzen und gelangten in der Frühe wohl- 
behalten wieder bei unseren Kameraden an, denen wir von 
dem herrlichen Nossobtal nicht genug zu erzählen wussten. 

Auf der Station Nunub fingen wir nun an, auch grössere 
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sich später sehr gui bewährende Strohhäuser zu bauen, um 
unsere Ausrüstungsgegenstände und dergl. im Trocknen unter- 


bringen zu können. Auch wurde ein Pferdekraal ziemlich 
tief ausgehoben, so dass die Pferde gegen die in der Kala- 


harı vorkommenden Sandstürme besser geschützt waren. 
Eines Tares kamen unverhofft ca. 20 schöne Reitkühe, 


4 die die Zügel noch auf dem Rücken hatten, brüllend bei 
uns im Lager an und stürzten sich vor Durst direkt auf die 
ihnen jedentalls wohlbekannte Wasserstelle.. Die Beute war | 
uns willkommen, besonders da der Proviant immer sehr knapp | 
war. Wir bauten für die Tiere sofort einen Kraal aus Dorn- N 
eesträuch; wundern tat es uns aber nicht wenige, woher das | 
Vieh eigentlich kam. Tags darauf meldete uns eine Patrouille, | | 
dass eine kleinere Proviantkarre mit 11 Mann Bedeckung 
unweit Zwartiontein bei Gochas überfallen, und von den 
Hottentotten vollständig vernichtet worden sei. | 
| 


Mittagsrast eines Offiziers. Rechts der Verfasser mit dem Zubereiten der 
Speise beschäftigt. 
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Auf diese Meldung hin mussten wir natürlich auf der 
Hut sein, denn dass die Hottentotten eines Tages kommen 
würden, um ihr Vieh wieder zu holen, des waren wir ge- 
wiss, Einige Tage darauf unternahm unser Fähnrich W. nach 
der Richtung, aus welcher die Tiere hergekommen waren, 
eine Patrouille. Und richtig, nach einigen Reitstunden wurde 
er von wenigen Hottentotten, so viel mir erinnerlich, ange- 
schossen, der Feind nahm aber sofort aul seinen flinken Airi- 
kanerpferden die unseren an Schnelligkeit und besonders 
Ausdauer weit überlegen waren, Reissaus. Sie hatten also 
doch schon ausspioniert, wo sich ihr entlaufenes Vieh befand. 
Wir hatten dasselbe vorsichtigerweise jede Nacht in dem an- 
gelegten Kraal direkt an unserem lL.agerplatz interniert, SO 
dass es nicht abgetrieben werden konnte. Zu unserer Freude 
vermehrten sie sich, so dass wir bald eine hübsche Herde 


unser eigen nennen durlten. 


Wieder nach Awadaob, 

Ausgangs März 1905 erhielten wir Befehl, nach Awadaob 
abzurücken und die Abteilung Estorif, die von Gobabis her 
kommen sollte, abzuwarten. Wir sollten gemeinschaftlich die 
im Süden des Nossobilusses sitzenden Hottentotten angreilen, 

Anfangs April übersiedelte ein Zug meiner Komp. nach 
Awadaob, die anderen Züge verblieben vorläufig in Nunub. 
Die Verbindung zwischen beiden Stationen wurde durch Pa- 
trouillen aufrecht erhalten. Post und sonstige Brieischalten 
wurden genau halbwegs zwischen beiden Stationen aul einer 
Sanddüne, die besonders dazu gekennzeichnet wurde, unter 
einem Baume abgelegt, so dass keine Patrouille auf die an- 
dere zu warten hatte, Die Station Nunub wurde dann vollends 
canz aufgehoben, so dass sich die Komp. in Awadaob wie- 
der vereinigte. Ich musste bei der schwerfällig durch die 
Sanddünen dahinziehenden Signalabteilung als Spitzenreite: 
zurückbleiben. Wir kamen somit auch erst einige Tage nach 
der Komp. an unseren Bestimmungsort. Viele Stunden vor- 
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her sahen wir schon den in die Luft gelassenen Ballon der 
Signalabteilung der inzwischen auf Awadaob angekommenen 
Abteilung Estorfif aber immer und immer wieder türmte sich 
Sanddüne um Sanddüne vor uns auf. Kurz vor dem Nossob- 
tal stiess ich noch unvermutet auf eine Herde Antilopen es 
waren ca. 6—8 Stück die sofort in rasender Flucht das Weite 
suchte. Endlich gelangten wir vollständig ermattet im Lager 
bei der Hauptabteilung an, die sich eben zum Vormarsche 
gen Süden richtete. Wir hatten nicht Zeit, unseren Pierden 
Ruhe zu gönnen und sie zu fültern, an uns konnten wir gar 
nicht denken, wir mussten gleich mit der neu formierlten Ab- 
teilung Estorff weiterrücken. 


Nossobexpedition. 


Am 5. April 1905 zog die Abteilung Estorff, die aus 
3 Komp. 1 Batlerie und einer °/, Maschinengewehrabteilung 
bestand, das Nossobtal abwärts, eine hochaulsteigende weit- 
hin sichtbare Staubwolke zurücklassend. Die 6. Komp. war 
tags zuvor als Aufklärungskomp. abgegangen. Wir ritten 
über Arahoab, Nagama und erreichten am zweiten Tage gegen 
Mittag Kowise-Kolk, wo wir zum letztenmale vor dem be- 
vorstehenden Angrilie rasteten. Ich hatte noch ein klein 
wenig Mehl bei mir, das ich zusammenknetete und als reines 
Speckbrot halbiertig vor dem Abrücken wieder aus meinem 
Kochgeschirr herausnahm. Das Wasser in der Vley war 
schon vollständig aufgebraucht wir sammelten aber noch den 
letzten dicken Rest in unsere Wassersäcke; dies geschah da- 
durch, dass wir in den Lehmboden Rinnen zogen in denen 
das noch vorhandene spärliche Wasser zusammeniliessen konnte. 
Dieses wurde alsdann mittels des Koppi (Trinkbecher) das 
jeder Reiter als Heiligtum mitführt, in die Wassersäcke ge- 
schöpft. 

Die Nächte waren sehr kalt und unfreundlich, und erst 
die warme Sonne brachte frühmorgens wieder Leben in die 
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Abteilung. Vom nächtlichen Tau wurden Gras und Holz derart 
feucht. dass es kaum möglich war, in der Frühe Feuer zu 


machen. um den Kaffee zu wärmen. Wir waren daher ge- 
nötigt, am Abend immer etwas dürres Gras und jeines Holz 
für den folgenden Morgen in unsere Packtaschen zu stecken. 

Nachdem Pferde, Sattelausrüstung und Munition noch- 
mals einer Revision unterworfen worden waren, rückten wir 
oeren Abend ab und langten bei Finbruch der Dunkelheit 
in der Nähe von Akanous an. Hier verliessen wir dann das 
Nossobtal um direkt in die Kalahari abzuschwenken. Eine 
lange ruhelose Nacht hatten wir, wie schon so oit zu erwarlen. 
Vor Staub konnte man beinahe seinen Vordermann nicht 
sehen, aber auf solche Kleinigkeiten achtete man nicht. Aul 
der ersten Sanddüne trafen wir mit der 6. Komp., die seither 
die Aufklärung hatte, wieder zusammen. Ein mitgelührter 
Wasserwagen kippte zum Unglück auch noch um, so dass 
uns die zugedachte Portion Wasser, da nur noch einige volle 
Wagen des unentbehrlichen Getränkes vorhanden waren, sehr 
oeschmälert wurde. Nach kurzer Ruhepause wurde auige- 
brochen und die ganze Nacht hindurch ohne Unterbrechung 
mäuschenstill weitergeritten. Die im Sande knarrenden Räder 
der schweren Kanonen und dann und wann der auf die Haut 
eines faulen Esels niedersausende Peitschenhieb unterbrachen 
allein die feierliche Stille der Nacht. ‚Gegen Tagesanbruch 
stiessen wir auf Vorpostenstellungen der Hottentotten, die durch 
einige notdürftig errichtete Pontoks erkenntlich waren. Als- 
dann ging es weiter, bis wir vor einer leicht anschwellenden 
Sanddüne Halt machten, und nur noch auf das Kommando 
„Ausschwärmen“ warteten. Wir befanden uns direkt gegen- 
iiber der Lagerstätte des Feindes, aber von diesem war nichts 
mehr zu sehen. Unsere grossen Anstrengungen waren also 
wieder einmal vergeblich. Wie die wenigen Gefangenen, die 
wir machten, aussagten, waren die Hottentotten vor einem 
Tage abgezogen. 

Die Sonne brannte entsetzlich heiss auf die weite dürre 
Steppe, Unser Wasservorrat war ganz verbraucht so dass wir 
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schleuniost umkehren mussten. Die herumliegenden zahl- 
reichen leeren Schalen der wasserhaltigen Shamas bewiesen 
uns. dass hier der Feind in ziemlich starker Anzahl geweilt 
hatte. Mit dem aulgepfllanzten Seitengewehr spiessten wir 
im Vorbeireiten die am Boden liegenden Shamas aul und 
schätzten uns überglücklich, deren bitterschmeckendes warmes 
Wasser auszusaugen. Am zweiten Tage unseres Rückmarsches 
kamen die uns von Neuem nachfahrenden vollen Wasserwagen 
entgegen, die Tiere erhielten ein Kochgeschirr voll, der Reiter 
selbst musste darauf verzichten. Einige von uns erhielten 
harte Strafen, weil sie von dem für die Tiere bestimmten Wasser 
heimlich getrunken hatten. In der ersten Nacht wurden die 
leistungsfähigeren Pferde ausgesucht, mit denen dann der 
weite Weg raschmöglichst bis zur nächsten Wasserstelle zu 
rückgelegt wurde. Die übrigen schlechteren Pferde, zu welchen 
auch das meinige gehörte, wurden im Schritt zurückgelührl 
resp. mit denselben sehr langsam geritten. Nach Mitternacht 
wurde eine kleine Ruhepause eingeschaltet, bei welcher jeder 
Reiter sein Pferd selbst zu weiden hatte. Da dies schon die 
zweite schlaflose Nacht war, so ging dies über unsere Krälte 
Man band die Zügel seines Tieres um seinen eigenen Fuss 
und überliess alles Weitere einfach dem Zufall. Aus unbe- 
kannten Gründen riss eines der Tiere, das jedenfalls erschreckte 
aus’, und schleppte einen Kameraden ein Stück weit am 
Boden mit. Diesen Rückzug, bei dem unsere Kehlen so 
ausgedorrt wie die Steppe waren, werden wir nicht so bald 
vergessen. 

Am zweiten Mittag bei einer Ruhepause gab mir mein 
Freund Lutz eine Hand voll Makkaroni, die ich auch solorl 
mit dem bitteren Wasser der aufgesuchten Shamas kochle. 
So sehr wir uns indessen auf diesen Leckerbissen gelreut 
hatten, wir konnten die Makkaroni leider nicht verzehren, 
weil der bittere Saft beim Kochen vollständig eingedunstel 
war und die Makkaroni vor Bitterkeit im Halse stecken blieben, 
wir zogen es deshalb vor, noch etwas zu hungern, Gegen 
Abend erreichten wir eine noch Wasser führende Senkung in der 
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Nähe von Nagama, an welcher die vorausgerittene Abteilung 
rastete. Unser Führer Herr Mayor E. kam uns enigegenge- 
ritten und begrüsste uns mit kameradschaftlichen Worten, 
die uns wieder viel frischer machten. An der angekommenen 
Wasserstelle wurde streng verboten, das Wasser unabgekocht 
zu trinken. Wer aber achtete von uns auf dieses Verbot! 
Wie ein hungriger Wolf auf sein Opfer stürzten wir uns aul 
das Wasser, jeder schlürlte neben seinem Pferd die dicke 
Tunke in gierigen Zügen ein, ungeachtet der Krankheits- 
keime. die man mit dieser Brühe hinunterschlucken konnte. 
Am nächsten Tage langten wir wieder an unserem Ausgangs- 
punkt Awadaob totmüde an, wo es uns vergönnt war, einige 
Tage der wohlverdienten Ruhe zu pflegen 


Lagerleben in Awadaob. 


Die Abteilung Estorfif rückte bald nach dieser ansireng- 
enden, resultatlos verlaufenden Expedition über Nunub nach 
Stamprietiontein und weiter nach dem Siden ab. Kurz vor 
ihrem Abzug erhielt die ganze Abteilung von einer ankommen- 
den Kolonne Liebesgaben. Es waren dies die ersten Zeichen 
treuen Gedenkens aus der fernen Heimat. Erhielt deı Einzelne 
auch nicht viel, so erfreute uns die kleinste Gabe doch sehr. 
In den meisten Fällen waren die Namen des edlen Spenders 
in dem betr. Paket angegeben, so dass wir uns persönlich 
bei denselben bedanken konnten. So viel ich warnahm, 
schickte auch jeder gleich eine Feldpostkarte an die gegebene 
Adresse ab, um sich auf diese Weise für das erhaltene Ge- 
schenk bei dem hochherzigen Spender gebührend zu bedanken, 

Da die Abteilung einige rotzverdächtige Tiere hatte, 
so wurde auf der eine Stunde südlich gelegenen Station 
Nabus ein Seuchenposten eingerichtet, auf den ich mit noch 
4 Kameraden abkommandiert wurde. Wir errichteten dorten. 
hoch oben am steilen Revierrand, ein Zeltbahnhäuschen, also 
unser Lager. Wir waren auf diese Weise wenigstens an diesem 
steilen Rande auf einer Seite vor einem evtl. Ueberfall geschützt, 
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Am frühen Morgen gingen wir, da sich im’allernächster 
Nähe immer viel Wild, besonders Springböcke sehen liessen, auf 
Jagd aus (d. h. nur 2 von uns). Meistens kehrten wir mit einem 
Deuker oder Springbock, deren Fleisch vortrefilich mundete, 
ins Lager zurück. Schossen wir dann bei solchen Jagden 
draussen wie die Wildschützen, so war unser Unterofiizier, 
der so wie so immer ängstlich war, beinahe ausser sich, und 
wusste nicht was anzufangen, bis er uns dann wohlbehalten 
und mit guter Beute ins Lager zurückkehren sah. Die ge- 
bratenen Schlegel liessen ihn aber dann alle Furcht wieder 
vergessen und wir durften einige Tage später ohne Weiteres 
wieder auf die Pirsche wusste er doch, dass sein Magen da- 
bei nicht leer ausgehen werde, was ja schliesslich unter den 
obwaltenden Umständen auch für ihn die Hauptsache war. 
Die tagsüber nicht verzehrten Fleischteile hingen wir über 
Nacht auf nahestehende Bäume, um sie vor den Schakalen 
und Hyänen in Sicherheit zu bringen. Wir konnten hier auch 
eine Rabenart beobachten, die insofern von unseren pech- 
schwarzen Raben abwich, als sie ein weisses Gefieder und 
nur schwarze Flügel hatten, in der Grösse, Körperbildung 
und Geschrei unseren Raben aber in nichts nachstanden. 

Sogar eine Schlange rechneten wir zu unseren Mitbe- 
wohnern denn dieselbe liess sich von unserer Lagerställe 
nicht vertreiben. ‚Jede Nacht suchte sie sich unter den war- 
men Lagerdecken der Kameraden einen Unterschlupi. Der 
wachestehende Posten der seinen Nachfolger wecken musste, 
und dabei in dem errichteten Zelthäuschen ein Streichholz 
anzündete, konnte dieselbe immer sehen. Da sie uns aber 
nie ein Leid zufügte, so liessen wir sie schliesslich ruhig gehen 
und betrachteten sie wie oben erwähnt als Mitbewohnerin. 

An der Wasserstelle Nabus, die sich mitten im Nossob- 
tal befindet, hatten wir immer grossen Spass an den grossen 
im Wasser vorhandenen Fröschen. Mit sogen. Sattelpferdchen, 
eine Art Heuschrecke, die auf dem Rücken einen deutlich 
erkennbaren Sattel tragen, fütterten wir die Frösche, die die 
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zugeworfenen Tierchen auf einmal verschlangen und daraul. 
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durch Verdrehen ihrer grossen Augen ihre Zufriedenheit ob 
des Leckerbissens bekundeten. Auch kleinere Schildkröten, 
deren Gehäuse aber zum Unterschied von den Schildkröten 
die auf dem Lande leben, ganz weich und auch platter waren, 
fanden wir im Wasser viele vor. 

Morgens holten wir zuerst das sich über Nacht geklärte 
Wasser für unseren Gebrauch und liessen einige kleine Gon- 
servenbüchsen, die wir zum Füllen unserer Wassersäcke be- 
nötigten, im eigentlichen Wasserloche liegen das ca. 3 Meteı 
unterhalb der Erde war und zu dem man bequem hinunter- 
steigen konnte. Mehrmals vermissten wir diese Gonserven- 
büchsen, vorgefundene Spuren deuteten aber darauf hin, dass 
einige Hottentotten über Nacht ihren Durst gestillt hatten und 
die Büchsen mitgehen liessen. Mittags tränkten wir unsere 
rotzverdächtigen Tiere, die zusehends fetter und wilder wurden. 


Einmal erging es mir beinahe wie Absalon. Alsich zur 
Abteilung nach Awadaob ausritt, wollte mich mein Reitesel 
der jedenfalls vorher noch keinen Reiter getragen hatte, sondern 
nur als Zugtier benutzt worden war, beim Verlassen des Lagers 
absetzen. Zum Glück erfasste ich einen starken Ast eines 
Atfenbrotbaumes, an dem ich mich festhalten konnte, während 
mein „Molli“ unter mir fortgaloppierie. 

Wir befanden uns nahezu einen Monat auf diesem Seu- 
chenposten. Obwohl wir ausserhalb der Peripherie des Ab- 
sperrungskreises eine Stunde von der Abteilung entiernt waren, 
ist uns nie etwas Besonderes zugestossen. Hörten wir bei 
Nacht im Tale besonderes Geräusch, so schlichen wir resp. 
einige von uns am Abhange hinunter bis zur Wasserstelle. 
Meistens war es dann eine Aufklärungspatrouille von der Komp., 
die an uns vorbeigeritten war, was wir aus den hinterlassenen 
Spuren der Pferde sehr gut ersehen konnten. Eine dieser 
Patronuillen ging bis hinunter nach Gaiab, ohne au! den Feind 
gestossen zu sein. Dagegen trafen sie dorl grosse Wildherden 
an, mögen solche Bestände der Kolonie noch recht lange 
erhalten‘ bleiben, 
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Eines schönen Tages wurden wir wieder nach Awadaob 
zur Komp. eingezogen. Unserem seitherigen freien Leben 
wurden also wieder Schranken gezogen. Proviant war in 
der Komp. keiner mehr vorhanden, solcher wurde aber täglich 
erwartet. Dass aber Gott keinen Deutschen verlässt. durliten 
wir am nächsten Morgen erfahren, denn unvermutet kam ein 
schöner fetter Ochse auf die Wasserstelle zugetrottet, der ohne 
nach seinem Herkommen befragt eingefangen, abgeschlachtet 
und verzehrt wurde. 

Der Hund des Komp.-Chefs. ein prächtiger Bulldogge, 
der abends den um die Station herumschleichenden Schakalen 
mit Vorliebe nachstellte, hatte öfters einen sehr harten Stand 
mit seinen Gegnern. Aber immer kam er als Sieger, wenn 
mitunter auch blutend von der Wahlstatt zurück und brachte 
seine Beute schweifwedelnd seinem Herrr. 

Unser ausgestellter Posten, der bei Tag auf einem hohen 
Baum seinen Ausguckplatz bezog, während er bei der Nacht 
auf der Düne zu patrouillieren hatte, musste jederzeit auf 
der Hut sein, um bei der ersten Gefahr rechtzeitig Meldung 
erstatten zu können. Aber schon zu jener Zeit war den 
Herren Hottentotten allem Anschein nach die Lust zum Krieg- 
führen vergangen; die von uns mit zäher Ausdauer gelührten 
Gefechte belehrten sie einer anderen Ansicht, sie zogen sich 
in entlegene Winkel der Kolonie zurück, wo wir sie auizu- 
stöbern hatten. 


Abmarsch nach Aminuis. 

Von Aminuis her erhielten wir von der dortigen kleinen 
Besatzung Meldung zugesandt, dass sich in der Nähe der 
Station Hottentotten gezeigt hätten. Wir rüsteten darauf zum 
Abmarsch und lernten auf diese Weise noch die andere Hälfte 
der Kalahari kennen, die von dem ersten Teil indessen in 
nichts abweicht. 

Ich erhielt einen plumpen dicken Molli (Esel) zum Reiten. 
Vergeblich suchte er wiederholt den lästigen Reiter abzuwerien, 
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Es gelang ihm aber nicht, denn er war viel zu plump, um 
mich durch einen plötzlichen Ruck abschütteln zu können. 
Ich sicherte mich aber vor seinen Launen dadurch, dass ich 
mir aus verschiedenem alten Lederzeug einen Schwanzriemen 
zurecht schnitt, so dass das Tier den Sattel wie auch mich 
nicht mehr abwerfen konnte. Kam ich meinem Esel mit den 
Sporen zu nahe, so gab er unter helligem Wedeln des Schwanzes 
Töne von sich, die stets ein allgemeines Gaudium hervorrieten. 
Langsam treckte ich mit den Ochsenwagen weiter, wobei es 
mir in der Nacht einmal passierte, dass mein Molli mit mir 
in eine grosse Höhle (anscheinend von Hyänen) lief und ich 
ohne einen Fuss gerührt zu haben auf dem Boden stand. Ich 
zog mein Tier wieder rücklings heraus und bestieg, unter dem 
Gaudium der Kameraden meinen langohrigen Renner wieder. 


Ankunft in Aminuis. 


Der Weg von Awadaob nach Aminuis schien uns eine 
Ewigkeit zu dauern. Wir hatten aber oenügend Wasser au! 
unseren Ochsenwagen mitgenommen, so dass wir in dieser 
Hinsicht keine Not litten. Als wir auf der letzten Anhöhe 
vor Aminuis ankamen, erblickten wir weit unten die Station 
mit ihren verschiedenen massiven Bauten die gar freundlich 
zu uns heraufschauten. Besonders fiel uns das Stationsgebäude 
auf, sowie die grosse dahinter liegende Salzpfanne, die wir 
zuerst für einen grossen See hielten, 

Auf dieser Station war ein Teil des Beischuanenstammes 
ansässig, der am Aufstand nicht teilnahm und im grossen und 
ganzen ein fleissiger Volksschlag ist. Diese Leute haben sich 
erosse Stücke Landes mit dem Gesträuch des Dornenbaumes 
eingezäunt und pflanzen darauf ihre Hauptnahrung die „Wasser- 
melone.“ Ihre angelegten Plantagen waren herrlich anzusehen. 
Bei unserem Ankommen lagen bereits hunderte und aber- 
hunderte von grossen reifen Früchten umher, Wir kauften 
den Betschuanen hie und da eine solche Frucht ab, schnitten 
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sie in feine Streifen die wir dann in Zuckerwasser kochten. 
Diese Speise mundete vortrefflich und brachte zudem eine 
Abwechselung in unsere sowieso eintönige Kost, von welcher 
schon sehr viele Kameraden den Skorbut bekommen hatten. 
Die Betschuanen sammeln die reifen Melonen, schneiden sie 
in lange Streifen und dörren sie an der Sonne, ‚Beinahe das 
canze Jahr leben sie von diesem Nahrungsmittel aus dem sie 
eine Art Gemüse bereiten. Da diese Betschuanen ierner im 
Besitze eines schönen Viehbestandes waren, hatten sie für sich 
immer genügend Milch. Für das Geld der abgesetzten Tiere 
kauften sie sich dann noch Reis und andere Nahrungsmittel. 

Auch auf dieser Station hoben wir uns, .da es nachts 
sehr kalt war, einen tiefen Kraal (mit Hecken eingeiriedigte 
Stallung, in diesem Fall wurde Erde ausgehoben) für die 
Pferde aus, so dass sie gegen Kälte und Wind. besser ge- 
schützt waren. Die Pferdesterbe, (eine in Afrika bekannte 
Pierdekrankheit die ganze Bestände wegrafit) gegen die es 
bis heute noch kein wirksames Mittel giebt, forderte aber 
dennoch ihre Opfer. Verschiedenemal schleppten wir morgens 
bis zu 6 Stück, die über Nacht verendet waren, aus dem 
Kraal heraus. Auch wurde unter grossen Anstrengungen eine 
erosse Front Strohhäuschen von uns gebaut. Die ganze 
für uns gerade nicht erireuliche Arbeit wird keiner vergessen, 
oanz abgesehen vom Ziegelstreichen etc. Kaum waren die 
Häuschen gebaut so hiess es abmarschieren, so dass sämtliche 
Häuschen der Zerstörung wieder geweiht wurden. Also um- 
sonst gearbeitet, wie schon so oft, brummte man beim Abzug. 

Täglich mussten wir unsere einzige, auf dem Leibe trag- 
ende Wäsche revidieren, denn in derselben hatte sich eine 
Unzahl Uribs (Pferdeläuse ) festgesetzt. Ich erinnere mich 
noch gut, wie einer der Herren Offiziere gerade dazu kam, 
als der Bursche seine Leibwäsche einer gründlichen Visitation 
unterzog. Der Offizier wollte kaum glauben um was es sich 
handelte. Als aber auch andere ihre Wäsche untersuchten, 
wurde zum grössten Schrecken die Entdeckung gemacht, dass 
tatsächlich niemand von diesen niedlichen Tierchen verschont 


geblieben war. Die Tiere selbst hatten wir von den Pferden, die 
von diesem Ungeziefer auf einmal wimmelten, bekommen, näm- 
lich -durch Uebertragung von den Pferdeteppichen, in welchen 
sich die Uribs festgesetzt hatten, die wir des nachts als Schlal- 
decken benützten. Wir bemerkten solches leider erst, als sich 
die ungebetenen Gäste schon häuslich in unseren Kleidern ein- 
&enistet und sich schon in ansehnlicher Zahl vermehrt hatten, 
Für die Kranken in der Abteilung wurde auf dieser 
Station ein Feldlazarett errichtet, in welchem ich, da ich seit 
mehreren Wochen heftig vom Rheumatismus heimgesucht 
war, Aufnahme fand. Der Proviant war aber anfangs in 
demselben so knapp, dass wir, obwohl wir das Bett. nicht 
verlassen sollten, abends hinter die daran anstossende Sand 
düne liefen und uns dort Reis, den wir von dem Händler 
in Aminuis durch leichtkranke Kameraden kaufen liessen, 
kochten. Als ich wieder soweit hergestellt war, dass ich 
das Bett verlassen konnte, holte ich täglich zum Zeitvertreib 
an der ca. s00 Meter entiernten Wasserstelle mit den Ge- 
fangenen Wasser herbei und zwar in einem runden Fass das 
mittels Strickes, der in der Mitte auf den beiden Böden des- 
selben an Hacken hing, gezogen resp. gerollt würde. | | 
Meine Komp. erhielt in Aminuis Befehl über Stampriel- 
fontein, Marienthal. Gibeon, Maltahöhe nach Zaris abzurücken, 
um die Bandenführer Hendrik Witboi, Cornelius und 
Andreas. die sich in den Zarisbergen aufhalten sollten, an- 
zugreifen. Die Komp. rückte am 18. Juli 1905 ab. Da gab 
es fir mich im Lazarett natürlich kein Halten mehr, es ge- 
lang mir endlich, am 23. Juli mit den Ochsenwagen der 
Komp. mitzukommen und zwar als Bursche des Herrn Ober- 
arztes Dr. Gr., mit dem ich noch von dieser Zeit an ein 
volles Jahr Freud und Leid in der Kolonie teilen sollte. Nach 
mehreren harten Tagen erreichten: wir Awadaob und unter 
grossen Entbehrungen auch wieder Nunub, das sich seit unserem 
Verlassen zu einem ansehnlichen, wenn auch vollständig leer 
stehenden Dörfichen emporgeschwungen hatte. Die, vor 
kurzem hier stationierte Truppe hatte sich nämlich eine grössere 
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Anzahl wunderhübscher Strohhäuschen gebaut, in denen man 


sichs wohl sein lassen konnte. 
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Ochsenwagen in der Kalahari. Im Vordergrund ist das lange 
| dichtstehende Gras zu erkennen. Die Reiter laufen um die Pferde zu 
schonen zu Fuss. Links ein schlapper Ochse der nebenher trottet, 
Tee lag auf dieser Station in grossen, ungeöfineten 
Büchsen massenhaft umher. Da wir nichts zu rauchen halten, 
so war uns auch aus dieser Verlegenheit geholfen. Wir rauchten, 
wie schon öfters, Tee, der aber sehr heftig auf der Zunge 
beisst. 
Unser Kamerad Schütz, der seinem Namen alle Ehre 
machte, schoss unterwegs einige prächtige Deuker, von welchen 
Herr Dr. Gr. eine Keule bekam, die, nach Hottentottenart 
hergerichtet, vortrefilich mundete. 
Bei meinem früheren Wegzug von Nunub hatte ich in 
der Sanddüne ein paar Reservestiefel und ein älteres Koch- 
| oeschirr vergraben. Ferner waren von unserer Abteilung 
verschiedene Sättel, weil überflüssig, vergraben worden. Ich 
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suchte, besonders nach meinen Stiefeln, die ja in den leichten 
gelben Dünensand mit welchem ich sie zugedeckt hatte, nicht 
viel Schaden hatten nehmen können, meine Bemühungen 
blieben aber eriolglos, die Stiefel waren verschwunden. Die 
Kameraden, die nach uns auf diese Station gekommen sind, 
schienen also eine gute Spürnase gehabt zu haben. 

Wir erreichten Kalkiontein, auf welcher Station sich 
immer noch das Feldlazarett unter Leitung des Herrn Stabs 
arztes Dr. L, befand und in welchem vielen der Kameraden 
durch liebevolle Pilege der Aerzte und Krankenschwestern 
wieder aui die Beine geholfen worden ist. Dass mancheı 
aber trotz aller ärztlichen Kunst und sorgsamer Pilege den 
tückischen Krankheiten oder seinen Verletzungen erlegen ist, 
davon geben die schlichten Holzkreuze dem vorüberziehenden 
Wanderer Kunde. 

Der Ankunit in Rietmond sahen wir mit ganz beson- 
derem Interesse entgegen, denn Rietmond war ja die Residenz 
Hendrik Witbois, der die Hauptrolle in dem Aufstand 
gespielt hat. Die verlassene Werit wurde seiner Zeit nach 
dem Gefechte bei Rietmond auf Befehl des Oberst von D. 
am Abend des 5. Dez. 1904 in Brand gesetzt und das im 
Talkessel zurückgelassene Vieh, wohl an 12000 Stück als 
Beutevieh behandelt. Das Missionshaus war als Kaserne ein- 
gerichtet, in welchem die Soldaten Wohnung bezogen hatten. 

Der herrliche Ausblick, hinunter auf das reizende Marien- 
tal, soll hier nicht vergessen werden. Ich selbst war aber 
damals so abgespannt, dass ich solche Momente festzuhalten 
nicht in der Lage war. 

Nach wenigen Reitstunden erreichten wir Mariental, wo 
sich das direkt an der Wasserstelle aufgebaute massive Farm- 
haus noch in sehr gutem baulichen Zusiande beiand. Der 
Ladentisch und sonstige Geräte waren sogar noch vorhanden. 
Auch war dem grossen Staudamm, ein Meisterwerk, der 
jedenfalls mit grossen Kraftanstrengungen zu Berieselungs- 
anlagen aufgeführt worden ist und tatsächlich auch viel Wasser 
hielt, kein Schaden zugeführt worden. Die Farmer selbst 


sollen ermordet worden sein, zum Lohne ihrer vielleicht 
jahrzehntelangen Arbeit. Beim Abrücken kamen wir an einem 
schlichten Grab mit einiachem Holzkreuz vorbei. Die Namen 
konnten wir nicht lesen, da wir im Trab vorüberritten, 
jedenfalls barg dasselbe die Gebeine der ermordeten Farmer. 

Wir kamen über Jakalsiontein, Zwartdorn nach Gibeon. 
wo wir vom Stabe unseres Batl. M. längst sehnlichst erwartet 
wurden. Die in Gibeon vorhandenen Stores hatten bereits 
ausverkauit und nur um sehr hohe Preise konnten wir dieses 
ınd jenes bekommen. Das schwarze Gesindel trieb sich 
zwischen uns herum und bettelte. Das einzig imponierende 
in Gibeon ist zweifellos die hochgelegene aber baufällige 
Feste. Weideland für die Tiere war weit um Gibeon herum 
keines vorhanden, so dass wir gezwungen waren, baldmöglichst 
wieder abzurücken. 

Wir zogen über Tsubgaus, Garaams, Tsub-Garis, Karichab 
nach Maltahöhe, wobei wir besonders durch den Hudup — 
ein fürchterlich schönes Revieı kamen. Hier hätten uns 
die Hottentotten, da die Wände des tief eingeschnittenen Reviers 
sehr eng beieinander waren, mit Klippen (grosse Steine) leicht 
den Garaus machen können. In Maltahöhe hoffte ich, dass 
die Post etwas für mich hatte da ich schon seit 7 Monaten 
ohne Nachricht aus der Heimat war. Die Freude zerfloss aber 
auch hier wieder zu Wasser, Am folgenden Moreen rückten 
wir von dieser Station wieder nach der Station Namseb weiter 
wo die ganze Abteilung M. noch rastete und von welcher 
Station aus demnächst ein Vorstoss in die Zarisberge gegen 
die erwähnten Anführer ausgeführt werden sollte, 

Meinem Herrn Oberarzt, der noch nicht recht an trübes 
Wasser gewöhnt war, braute ich hier einen Kaffee zusammen. 
der gewiss nicht mehr nach Kaffee aussah, denn aller Unrat, 
Kot u. s. w. wurde infolge des starken Regens zusammen- 
geschwenmt, und in die Wassertümpel geführt, so dass nirgends 
besseres zu bekommen war. 


nn nn nn ——— A u in nn 


a ne A nn Bi 


146 


Abmarsch in die Zarisberge. 


Anlangs September 1905 rückten wir nach der Station 
Zaris ab. Auf ebener Fläche, wenige Reitstunden von den 
Zarisbergen entfernt, übernachteten wir, fanden aber kein 
Stiickchen Holz, um ein Lagerfeuer anzünden zu können: 

Eine Art Heideeras musste das Holz ersetzen, mit dem wii 

aber, da es noch grün war, nur ein leidliches, qualmendes 

Feuer zustande brachten. Bei dunkler Nacht wurde wiedeı 

oesattelt und weiter geritten, so dass wir uns oecen Tages- 

anbruch bereits in den Bergen befanden. Vor Zans kamen 

wir in ein schmales, zum Teil wasserführendes Gelände; die 

Berge wurden zusehends höher. Rechts und links schauten 
Klippböcke von den Bergkuppen auf uns hernieder, die sich 

oar nicht fürchteten und ruhig stehen blieben. Direkt vor 

der Wasserstelle Zaris kamen wir an einen sehr hohen kegel- 

förmieen Berg, dessen Ausläufer wir umreiten und zum 

Teil besteisen mussten. Endlich gelangten wir an einem 

kleinen Farmerhaus vorbei und an der Wasserstelle an. Diese 

befindet sich direkt am Fusse eines mächtigen Steinlelsens 

resp. Gebirgszuges und scheint ziemlich tiel zu sein. Meine: 

Komn. wurde in Zaris die Aulgabe zuteil. die Linie Zwart 
modder-Sessriem abzusperren, während die Abteilung M. direkt 
in die Zarisberge vorging, um den Feind aus semen Zer- 
klüfteten und felsieen Schlupfwinkeln herauszuholen. 

Wir rückten sofort nach Zwartmodder ab und kamen 
an einzelstehenden Felsen (sogen. Findlingen) von ganz 
respektablen Dimensionen vorbei, ich dachte bei mir, dass 
wir doch kleine Menschen gegen solche Körper, die einstige 
Naturgewalten an diesen Platz verbrachten, sind. 

In Zwartmodder befand sich still verborgen, kaum au! 
tindbar. die sehr eutes Wasser haltende Wasserstelle. Eine Art 
Saalweide prangte um die Wasserstelle in üppigem Grün, 
Klippdachse trieben an den Felsen ihr munteres Wesen, während 
die Paviane. die wir von der Wasserstelle durch unser Kommen 
vertrieben hatten, schreiend und schimpfend abzogen. Nur bei 
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stockfinsterer Nacht, als vollständige Ruhe herrschte statteten 
sie der Wasserstelle von der wir über 1 km entfernt lagen 
ihren Besuch ab, wovon wir uns, in der Frühe an den hinter- 
lassenen Spuren jeweils überzeugen konnten. Unser Herr Ltn. 
S. schoss ein prächtiges männliches Exemplar, brachte das. 
selbe mit Hilfe seines Burschen ins Lager, wo wir dessen 
krältigen Körperbau staunend bewundern konnten. 


wasserstielle Zaris. 


Am 15, September 1905 ging Herr Oberarzt Dr. G r., mein 
Freund R. und meine Wenigkeit zu Fuss auf die Jagd, irrten 
aber mehrere Stunden umher, ohne Wild in Sicht zu bekommen. 
Plötzlich hallten aus den naheliegenden Zarisbergen dumpie 
Kanonenschüsse, die von der in die Zarisberge abgerückten 
Abteilung M. herrührten, dröhnend an unser Ohr. Wohl oder 
übel mussten wir uns dazu bequemen, eiligst den Rückmarsch 
anzutreten. Wären bei diesem Gefecht die Hottentotten nörd- 
lich abgezogen, so wären sie unfehlbar auf unsere Komp. in 
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wo wir dann unter das Komando des Mayors M. gestellt 
wurden, um zusammen mit der 2. Ersatzkomp., einer Masch.- 
Gewehr-Abtle. und 2 Geschützen nochmals einen an Strapazen 
und Anstrengungen reichen Vorstoss über Kamkas, Heuras, 
Johann-Albrechts-Quelle, Auros zu unternehmen, von wo aus 
wir dann wiederum auf dem alten bereits bekannten Weg 
über Nabis und Zaris zurückkehrten. Was wurde nicht alles 
bei diesen langweiligen Vormärschen an Vermutungen aus- 
gesprochen ! Mit müssigen, meistens wenig geistreichen Ge- 
sprächen vertrieb man sich die Zeit. Auch der zweite Vor- 
stoss verlief resultatlos. In Erinnerung ist mir immer noch 
die idyllische Gegend bei Johann-Albrechts-Quelle, wo Iliess- 
endes Wasser in Fülle vorhanden war und wir uns von unserein 
Padstaub (Wegstaub) ordentlich reinigen konnten. 

Eine auf dem Durchmarsch begriffene Offizierspatrouille 
liess auf der Station Urikos ihre Reitesel beschlagen. Unserem 
Kameraden Weigle passierte es bei dieser Gelegenheit, dass 
ihm eines der Tiere mit seinen Hinterfüssen einen krättigen 
Schlag versetzte. Gegen Mitternacht kamen einige Schwarze von 
der Station Urikos in unserem Lager arı und meldeten den Vor- 
fall. Oberarzt Dr. Gr. sowie meine Wenigkeit rückten sofort zu 
der Unifallstation ab. Ich musste allerdings in der stockdunklen 
Nacht zuerst den Platz, wo die Pferde weideten, suchen, 
um meine Pferde resp. Esel zu holen. Als ich nach geraumer 
Zeit den Weideplatz endlich fand, liess sich zu allem Unglück 
mein kleiner Reitmolli nicht einfangen. Die besten Worte 
halfen nichts, bis er sich schliesslich mit dem Haliter im Ge- 
büsch verfing und ich seiner nun habhaft werden konnte. 

Diesen einsamen Ritt nach Urikos werde ich in meinem 
Leben nicht vergessen. Wir überstiegen sehr klippige An- 
höhen. um dann sofort wieder auf der anderen Seite hinunter- 
zuklettern. Von einem Weg sah ich keine Spur. Das Pierd 
des Herrn Oberarztes war sehr schlapp, und da ich immer einige 
Meter hintendrein ritt, zudem noch das Packtier mitführte, so 
gewahrte ich nicht, wie der Herr Oberarzt mit seinem Renner 


stürzte. Erst als ich in die Nähe kam, bemerkte ich was 
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geschehen war, und konnte ein leises Lachen nicht unter- 
drücken. Einige Tage vorlıer war nämlich mein Molli in 
eine Schakalgrube eingebrochen, hatte sich überschlagen, und 
mich in grossem Bogen etwas unsanlt abgeseizt was dem 
Herrn Oberarzt ımd noch einigen Offizieren riesigen Spass 
bereitet hatte. Aus diesem Grunde mussie ich angesichts 
des nicht gefährlichen Sturzes meines Vorgesetzten eben auch 
lachen. Der Fall wiederholte sich später nochmals und ich 
machte hierauf Dr. (sr. den Vorschlag, meinen kleinen Mollı 
zu reiten, vielleicht halte das Pierd bei mir resp. als Packpierd 
bis zur Station aus, was auch tatsächlich der Fall war. Ich 
sah meinen Vorgesetzten, da es sehr dunkel war allerdings 
nicht, aber im Geiste sah ich die grosse Gestalt auf dem kleinen 
Esel sitzen und die Füsse des Herrn Oberarztes auf dem Boden 
streifen. Wie schade dachte ich bei mir, dass der grosse 
Bildermaler Busch nicht bei uns ist. Da hätte er ein her- 
liches Sujet für eine seiner besten Karrikaturen. 

Wir langten endlich auf der Station Urikos an, wo ich 
für dass schlappe Tier ein klein wenig Hafer fassen wollte. 
Da kam ich aber bei dem dort stationierlen Wachtmeisteı 
schön an. Hätte ich mich nicht rasch genug aus der rund- 
um mit mächtieen Holzstämmen belestieten Behausung ge- 
macht, so wäre es mir ergangen wie einem Rekruten in der 
(jarnision dem, ehe er z. B. die Schuhmacherwerkstalt nur be 


treten hat, schon einige Stielel entgregeniliegen. Das liess 


mich aber als alter Feldsoldat kalt. Ich band mein Tier an 
einen Baum und wartete aui bessere Zeit. Ich ging nach einige: 
Zeit wieder auf die Suche in das Holztort und fand tatsäch 
lich mitten im Hofraum einen angebrochenen Haiersack, aus 
dem ich sofort 2 meiner mitgenommenen Fressbeutel füllte 

Von hier aus ritten wir nach der Station Fiyas wo wir 
einige Tage lagern wollten und wo ein Teil der Abteilung 
M. rastete. Da aber das Wasser in dem nicht ergiebigen 
Brunnen auf die Neige ging, ferner der Feind mehr nach Süden 
abgezogen war so traten wir den Rückmarsch über Zaris 
nach Maltahöhe an. Sehr gut erinnerlich ist mir noch, wie 
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wir (d. h. ca.6 Schwaben) in Nabis von einem Kameraden 
der Maschinengewehrabteilunge eine Flasche Rum erhielten, 
die wir bei gemütlichem Geplauder, das sich bis in die 
Frühe ausdehnte, auf schroiten Felsen sitzend, leerten. Dei 
edle Stifter der Landsmann Müller trat in ziemlich ange- 1 
heitertem Zustande seinen Rückzue zu seiner Masch.-Gew. 
Abt. nicht auf dem geebneten Wege an, sondern ging seit- | 
wärts, setzte sich auf einen glatten, steil abwärts lallenden 
ca. 15—20 m langen Felsen und liess sich an demselben 
hinunterrutschen. Man hörte nur noch ein Sausen, dann 
war alles vorbei. Als ich am nächsten Morgen nach ihm 
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nach dem Verlassen der Station Rietkühl erblickten wir rechte: 
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cesandte Offizierspatrouille Konnte, da bereits die Nach! 


eintrat, nichts Näheres über diese Reiter auiklären. Jedenlall 
war es eine Patrouille der Hoöttentotten. Wir erreichten Gel 
water und Hornkranz von welcher Station aus meine ÄAb- 
teilung einen unbeschreiblich beschwerlichen Vorstoss bis zur 
Kudip-Kuumsgabelung unternahm. Dass die Pferde in diesem 
Wirrwarr von Steingeröll nicht alle die Füsse gebrochen, und 
die Räder der kleinen mitgeführten Karre nicht entzwei ge- 
cangen sind, ist mir heute noch, wenn es auch beinahe unglaub- 
lich klingt, ein Rätsel. Meine Komp. hatte noch das Pech 


an dieser Kudip-Kuumsgabelung einige Zeit liegen bleiben zu 
müssen und zwar ohne Verproviantierung. Hier war es, wo 
unser lieber Herr Oberleutn. von W., als wir über grossen 
Hunger klagten, uns tröstete, und uns am dritten Tage, wo 
wir schon mit hohlen Augen umherliefen, sein Letztes gab | 
und das war ein Brocken Salz, den sein Bursche Ziegele | 
aufgespart halte. Wild war in dieser lelsigen Gegend Tasl 


keines vorhanden, so dass die auf Jagd gesandten Kamera- | 
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den in den meisten Fällen wieder leer zurrückkehrten. Das 
Wasser war durch die vielen Wasseralgen so grün, dass 
man es unabgekocht überhaupt nicht geniessen konnte, Wie 
Irolı waren wir, als wir abeelöst wurden, denn keiner von 
den Beteiligten wird die Kohldampfisgabel, wie wir die Gabe- 
lung anstatt Kudip-Kuumsgabel nannten, vergessen. 


\ufgefahrene Ochsenwagenkolonne zum Abmarsch bereit. 


Wie freudig begrüssten wir unseren Ochsenwagen, der 
uns unterwegs entgegenkam und Proviant für uns hatte. Die 
Verteilung dieses Proviantes erinnerte mich lebhaft an das bei 
uns übliche Jahrmarktsleben. In solchen Zeiten lernten wir 
alles was aus der lieben Heim kam und war es auch nu 
ein Streichholz voll und ganz schätzen und wie oft ist mir 
bei solchen Hungerkuren der Spruch ins Gedächtnis gekommen 
„lerne leiden ohne zu klagen“. 


Nach Gainaichas. 

Wir kehrten wieder, ohne Hottentotten angetroffen zu 
haben, zu unserem Ausgangspunkt Hornkranz zurück, von 
welcher Station aus mein Zug unter Führung des Herrn Lin. 
I). nach Gainaichas zur Besetzung dieser Wasserstelle ab- 
rückte. Hier verbrachten wir einige Wochen, Oeiters hatten 
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wir Gelegenheit, in dem nahen Kanibebrevier Jagd auf Perl- 
hühner zu machen. Eines Tages hatte ich mich auf einem 
kleineren, direkt am Revierrand stehenden Baum posliert. 
Schon sah ich eine Schar Perlhühner vom jenseitigen Revier 
rand auf mich zutrotten. Was geschah aber? Der Baum au! 
dem ich sass, gab plötzlick nach und beugte sich langsam 
mit mir, so dass ich langsam den steilen Abhang hinunter- 
rutschte, während die Perlhühner schreiend davonflogen. Das 
war also eine Jagd mit Hindernissen. 

In dem trockenen breiten Kanibebrevier schaufelten wiı 
bei unserem gelegentlichen Dortsein zum Teil auch mit den 
Händen, den Flusssand etwas auf die Seite und überall kam 
sofort das klare, wohlschmeckende, durch den Sand schon 
cereinigte Wasser zum Vorschein. 

Verschiedenemal unternahmen wir grössere Nachtpa- 
trouillen, wobei ich mich noch erinnere, dass wir einmal in 
einem schönen Revier an eine grosse Werft kamen, aber nur 
leere Pontoks antrafen. In einem fast ausgetrockneten langen 
Wassertümpel daselbst lagen eine Menge toter Fische resp. 
schwammen auf der Oberfläche des seichten Wassers umher, 
die der Sonnenhitze erlegen waren. 

Wir waren auf Station Gainaichas im Besitze einer Helio- 
praphenlampe, so dass wir mit den anderen Abteilungen durch 
Verbindung der Heliographenstation Brukaros immer in Füh- 
lung standen. Hauptmann von B.der in Ganikobes lag, 
wollte einmal nachts die Werften unterhalb Ganikobes am 
Fischiluss überraschen, da in Erfahrung gebracht worden war, 
dass sich bei den dort ansässigen, treu gebliebenen Berseba- 
hottentotten feindliche Hottentotten einstellen würden. Wir 
wurden auf heliographischem Wege gebeten, an diesem Vor- 
stoss teilzunehmen und ritten gegen Abend dem Kanibebrevier 
entlang ab. Als wir des Nachts einigemal den Weg ver- 
fehlten, vollführten wir wahre Reiterkunststücke. Ich erinnere 
mich noch, dass wir durch tiefe Versenkungen in denen dürre 
umgefallene Baumstücke lagen ritten in die unsere Pierde und 
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Esel so steil hinabklettern mussten, dass wir uns am Schwanze 
der Tiere hielten um nicht vornüber zu fallen. 

Rechtzeitig langten wir in der Nacht in Ganikobes an. 
In aller Frühe wurde ausgerückt, um die südlich liegenden 
friedlichen Werften zu revidieren. Als wir uns denselben 
näherten, schlugen die bissigen dürren Hottentottenhunde, 
die ihren Herren sehr folgsam sind, sehr scharf an. Als wir 
in die Werft einrückten, war alles schon auf den Beinen. Die 
friedlichen Hoitentotten schauten uns mit schlaftrunkenen 
Augen verwundert an. Unsere Spitze wurde aber blindlings 
angeschossen. Die feindlichen Hottentotten hatten dann so- 
fort, ohne dass wir sie gesehen hatten, Reissaus genommen. 
Ihre Pferde hatten sie immer in Bereitschaft stehen, so dass 
es ihnen in den meisten Fällen leicht fällt, rechtzeitig au! 
ihren ausdauernden Pferden zu entkommen. Der Hottentotte 
versteht es ja vorzüglich, sein Pierd stundenlang im sogen, 
Hottentoitengalopp zu halten d. h., mit den Vorderfüssen geht 
das von ihm geschulte Tier im Trabtempo, während es mit 
den Hinterfüssen galoppiert und in dieser Gangesart stunden- 
lang aushält. 

Wir ritten noch einige Zeit zur Aufklärung den Fisch- 
fluss entlang und konnten bei dieser Gelegenheit den prächtigen 
Viehherden der Bersebahottentotten unsere Bewunderung nicht 
absprechen, 

Ueberall an allen Abhängen sahen wir die Hottentotten- 
jungens ihre Herden weiden. Interessant war es anzuschauen, 
wie diese Jungens ihren Durst stillen. Sie fangen sich ein- 
fach eine Ziege aus der Herde heraus, halten sich an ihren 
beiden Hinterfüssen, legen sich dann unter das Tier und saugen 
mit Hochgenuss aus dem Euter des Tieres die Milch. 

Wir trennten uns wieder von der Komp. von B. und 
rückten nach unserem Lager Gainaichas ab. Nachts verfiehlten 
wir wiederum die Pad (Weg) und gelangten schliesslich in ein 
ziemlich dichtes Gebüsch, in welchem wir auch, da man sich 
wegen der Dunkelheit nicht orientieren konnte, übernachten 
mussten, Einige Alarmschüsse wurden noch abgegeben, um die 
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im Lager, das nicht mehr weit entiernt sein konnte, zurückge- 
bliebenen Kameraden auf uns aufmerksam zu machen. Unsere 
Schüsse wurden aber nicht erwidert:. Kaum hatten wir ab 
gesattelt, so ging ein furchtbarer Regen nieder. Was tun 

An ein Schlafen: war natürlich nicht zu denken. Die meisten 
setzten sich auf ihren Sattel und suchten sich mit einer Decke 
zu schützen, die aber bald durch und durch nass war. Selbst 
die Pferde weideten nicht, sondern drückten sich ängstlich 
unter das Gestrüpp. Beim ersten Morgengraun rüsteten wir 
uns zum Aufbruch und wer beschreibt unser Erstaunen als 
wir bemerkten, dass wir in allernächsier Nähe von unserem 
Lager Gainaichas gelegen hatten, ohne solches zu sehen. Die 
vielen kleinen Sanddünen vor der Station halten verhinder! 


dass wir unser Lager nicht mehr schen konnten. 


— 


Ueber Berseba nach UVibis, Bystek und Besondermalid, 


Ende Oktober traten wir wie auch die 2. Ersatzkomp. 
den Vormarsch über Berseba nach LUibis an. Schon au! 
mehrere Stunden erblickten wir den hoch gelegenen Kirch- 
turm von Berseba. In Berseba ist ja, wie bereits gesagt, dei 
treu gebliebene Bersebanerhottentottenstamm ansässig, dessen 
Kapitain Christian Goliath bei unserem Eintrelien in Berseba 
sich sofort vorstellte.e Man darf sich auch unter der Station 
Berseba wie überhaupt von den allermeisten südweslalrika 
nischen Ortsbezeichnungen keine Stadt vorstellen, denn an 
testen Gebäuden befinden sich in Berseba nur eine Kirche, die 
im üblichen Lehmziegelstiel erbaut ist, ein Missionshaus, eın 
Schulgebäude das in ein Proviantmagazin umgewandelt wor 
den war und ein Kaufhaus. Zelte zur Unterbringung der 
militärischen Besatzung und einige hundert Hottentotienpon- 
ioks bildeten neben den äusserst dürftigen Baulichkeiten die 
Station. Das erste, was uns hier aufliel, war die Kleidung 
der Eingeborenen. Die Frauen verdecken ihre Gesichtszüge 
mit einem Tuche, so dass nur ihre listie dreinschauenden 
Hottentotlenaugen und ihre gelbe Stirne zu sehen ist. Be, 
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sonders interessierte uns der in der Nähe liegende grosse 
Brukaros, das ja der höchste Berg in Südwestafrika ist. Ich 
werde denselben noch an anderer Stelle näher beschreiben. 

Nach kurzem Aufenthalt rückten wir von Berseba ab 
und kamen nach ca. 2 Reitstunden über das herrliche im grünen 
Schmuck prangende Fischilussrevier nach Uibis bei Keet- 
manshoop, an welcher Stelle sich die ganze Komp. und Ab- 
teilung wieder vereinigte. Die Abteilung rückte von Uibis 
aus über Gelap nach Bystek vor, von wo aus wir ebenfalls 
wieder einen Vorstoss unternahmen. Eine ausgesandte Ofii- 
zierspatrouille meldete feindliche Hottentotten, worauf noch 
in der Nacht aufgebrochen wurde. Als wir aber beim Morgen- 
erauen an die betreiiende feindliche Werft herankamen, stellte 
es sich heraus, dass es sich um keine feindliche, sondern 
um lange Zeit schon an dieser Stelle ansässige, friedliche 
Hottentotten handelte, so dass wir wieder umkehren mussten 

Von Bystek aus rückten wir nach der prächtigen Wasser- 
stelle Besondermaid ab, von wo aus wir wiederum mehrere 
grössere und kleinere Streiizüge unternahmen. Den einen 
mussten wir aufgeben, da wir in eine Gegend hineingeraten 
waren, in welcher wir wegen zu starkem Steingeröll nicht mehr 
vorwärts konnten und zwar bei einem Vormarsch gegen den 
Fischiluss. Ein anderer resultatlos verlaufender Vorstoss führte 
uns südlich der Wasserstelle Eliaskluftt, wo uns des Nachts 
von Seiten der hungrigen Schakale ein angenehmes Gratis- 
konzert gegeben wurde, 

Besondermaid hat in Menge gut schmeckendes, klares 
Wasser, das unterhalb Felsen auf kalkigem Boden entspringt, 
nur wimmelt das Wasser mit zum Teil grossen Krebsen, die 
wır aut folgende einlache Art fingen. Wir banden ein Stückchen 
rohes Fleisch an einen Bindfaden und liessen dasselbe ins 
Wasser fallen. Sofort eilten die Herren Krebse neugierig 
herbei und bissen an worauf wir den Bindiaden samt dem 
Krebs herauszogen und in unsere Fressbeutel einsperrten. 
Allerdings konnte ich den davon hergestellten Krebssuppen 
keinen besonderen Geschmack abgewinnen, auch das Aus- 
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lutschen der Zangen befriedigte unseren Magen nicht, so dass 
das Fangen dieser Krebse bald wieder eingestellt wurde. 

Unsere Posten wurden vorerst auf die umliegenden 
Berge postiert, wie auch ein Geschütz der Halbbatterie N. 
unter ungeheuren Anstrengungen auf den rechterhand der 
Wasserstelle lierenden Berg aufgepflanzt wurde. 

Recht unangenehm empfanden wir es immer, wenn uns 
bei der grossen Hitze die jeden erschlaifen machte, kein kühle: 
Trunk zur Verfügung stand. Diesem Uebelstand suchten wir 
durch Probieren verschiedener Manipulationen abzuhelien, bis 
wir auch bald eine Methode ausfindig gemacht hatten. Um 
die Gefässe in denen warmes Wasser, warmer Kaifee oder 
Tee war, wickelten wir nasse Tücher. Die so umhüllten 
Gefässe wurden womöglich in schaukelnder Bewegung den 
Sonnenstrahlen ausgesetzt, der Eriolg war geradezu verblül- 
fend. Nach mehrmaliger Wiederholung dieses Vorganges 
war das heisse Getränk in ein erfrischendes verwandelt. 

Wie oft sehnten wir uns nach so langen und vielen 
Strapazen nach Ablösung. Dieselbe kam aber nicht wir 
mussten eben immer fröhlich und auch nicht fröhlich weiter 
machen 

„Ob gut ob schlecht das Jahr auch sei, 
Fin bischen Frühling war doch dabei“. 


Heute aber wünschen sich gewiss viele meiner Kameraden, 
dass sie wieder drüben sein könnten. Sie sehen erst jetzt ein, 
dass Südwestafrika noch lange nicht das schlechteste Land ist, 
und dass wir nur im Aufstande all die vielen Entbehrungen 
und Strapazen zu ertragen gehabt haben. Diejenigen Kame- 
raden, die das Land richtig kennen gelernt haben, nennen 
es heute ihre zweite Heimat, und wenn bei diesem oder jenem 
die hohen Ueberfahrtskosten nicht in Betracht kämen, so 
olaube ich trotz den vielen Kriegserlebnissen bestimmt, dass 
viele der einstigen Teilnehmer am Auistande 1904/07 wieder 
das lieb gewonnene Land aufsuchen würden. 


riratahn 
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Gefecht bei Aub, 


Von verschiedenen Abteilungen wurde nach langem 
Suchen die Bande des Kapitains Kornelius in den Howesis- 
bergen westlich von Bethanien testgestellt und ein konzent- 
rischer Angriff aui den 8. Dezember 1905 iestgesetzt. Meine 
Abteilung rückte am 6. Dezember von Besondermaid über 
Daberas, Zwartmodder nach Aub ab, und langte am 7. 
segen Mittag auf der Anhöhe von Aub an, auf welcher über- 
nachtet wurde, Alle beiden Komp. samt Stab MH. zählten 
nicht mehr wie 50—60 Gewehre. Man sollte natürlich meinen, 
2 kriegsstarke Komp. zählten 5340 Gewehre, was aber nach 
so langer Dauer des Krieges nicht mehr der Fall war, da 
sehr viele von uns während zweier Jahre krank geworden 
waren, andere keine Reittiere hatten und desshalb bei den 
Ochsenwagen zurückbleiben mussten. Die 5. also meine Komp. 
rastete rechterhand während die 6. Komp. aui der gegenüber- 
liegenden Anhöhe ihr Lager bezog. 

Abends wurden mehrere Patrouillen ausgesandt, die 
mit verschiedenlarbigen Leuchtkugeln, die aus einer Pistole 
abgeschossen wurden, ausstailiert waren, um bei einem evtl. 
Zusammentreiien mit dem Feinde uns solches auf diese Weise 
kund zu tun. Natürlich hatte jede Farbe dieser Leuchtkugeln 
ihre bestimmte Bedeutung, rote Farbe bedeutete z.B. „auf 
den Feind gestossen“ grüne Farbe „Feind abgezogen“ etc. 
Die Nacht verliei aber ruhig, ohne dass von einer Seite der 
Patrouillen Kugeln abgeschossen resp. solche von unseren 
Posten beobachtet worden wären. Als der Tag graute, wollte 
ich mit noch 2 Kameraden zur Wasserstelle hinuntersteigen, 
um meine Wassersäcke zu füllen. Hemdärmelig gingen wir, 
das Gewehr auf dem Rücken, vom Lager fort. Der Abstieg 
zur Wasserstelle nahm vom Lager aus beinalıe eine halbe 
Stunde in Anspruch, denn derselbe war sehr mühsam, da 
wir öfters über grössere Klippen etc. hinuntersteigen mussten. 
Später fuhr nebenbei gesagt sogar unsere kleine Karre diesen Weg 
hinunter, was ich niemals tür möglich gehalten hätte. Als wir 
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noch ungefähr 100 Meter von der Wasserstelle entiernt waren 
und uns gegenseitig in längst vergangene schöne Zeiten ım 
Gespräch zurückversetzten, wurden wir in unserer Erzählung 
durch Gewehrknattern plötzlich auigeschreckt. Wir horchten 
einen Augenblick auf. Richtig, wir konnten nicht mehr im 
Zweifel sein, die Komp. lag im Feuergefechte Da wir ohne 
Patronengurt zur Wasserstelle niedergestiegen waren, also nuı 
> Patronen im Gewehre hatten, so blieb uns kein anderer 
Ausweg als geradewegs wenn noch angängig, den eben her- 
abeekommenen Weg im Laufschritt zurückzueilen. Hätten 
wir Patronen bei uns gehabt, so hätten wir uns in der dem 
Revier gegenüberliegenden hohen, fast senkrechten Felswand, 
versteckt, und so die Wasserstelle beim evtl. Tränken der 
Hottentotten tüchtig unter Feuer genommen. Das Äusschwärmen 
der Hottentotten musste sehr rasch vor sich gegangen sein, 
denn wir hatten kaum eine kurze Strecke zurückgelegt, als 
die Hottentotten schon den äussersten linken Gebirgsrand 
besetzt hatten und auf uns Davoneilende tüchtig Feuer gaben. 
Das Gesumm der um unsere Köpfe fliegenden Geschosse 
feuerte uns zum äussersten Laufe an. Mein neben mir heı 
springender Kamerad Jörg bückte sich jedesmal so bald 
eine blaue Bohne mit ihrem „Zing zing“ in unserer Nähe 
einschlug, was natürlich keinen Wert hatte, denn wenn man 
solche hörte waren sie auch schon vorbei. Aber nicht jede 
Kugel giebt einLoch. Im Lager angekommen war man erstaunt, 
uns alle noch am Leben zu sehen. Ich habe hier meine erste 
richtige Feuertaufe erhalten auf die ich heute noch stolz bin, 
muss auch zugleich offen gestehen, dass ich nachher in der 
Schützenlinie so ruhig zielte wie aui dem Schiessstand. Ein 
Glück war es, dass wir uns, als wir das Gewehrknattern ver- 
nahmen, unserer kritischen Lage sofort bewusst wurden und 
die Erfolelosiekeit eines Widerstandes gegen einen über- 
legenen und gedeckten Gegner einsehend, uns zur Komp. zu- 
rückzogen. Wir verdankten den Kameraden Baum, Gass- 
mann, Braun und Albrecht des rechten Flügels, dass 
wir mit heiler Haut davonkamen, denn sie konnten die Linie 
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des Feindes von der Seite beschiessen und auf diese Weise 
die Aufmerksamkeit etwas von uns abzulenken. Ohne Wasser 
zurückgekehrt, den brennenden Durst auf den Lippen, mussten 
wir die Kameradschaitsliebe, die wir stets hoch hielten. in 
Anspruch nehmen. 


Kapitain Kornelius mit Samuel Isak. (Bethanierhottentotten). 

Wir teilten während des Gefechtes das wenige Wasser das 
noch vorhanden war, brüderlich untereinander und achteten auf 
das Gesumme der vorbeifliegenden Geschosse sehr wenig. 
Ich war derart von dem allzu raschen Laufen ermattet, dass 
ich mich um auszuschnaufen einige Minuten hinsetzen musste, 
hernach aber kroch ich schleunigst in die Schützenlinie hinaus 
wo ich gerade zu Herrn Oberarzt Dr. Gr. kam, der mich dann 
auch sogleich für sich requierierte und mich im Falle dass einer 
der Kameraden getroffen wurde, zum Krankenträger bestimmte, 
Kaum war ich in der Schützenlinie und reckte meinen Kopf 
etwas hoch, so schlugen schon mehrere Geschosse direkt vor 
mir ein, ich wechselte dann sofort meine Stellung und ging 
einige Meter seitwärts. Verschiedene Kameraden markierten 
„eine knieende Stellung“ indem sie ihren Tropenhut auf das 
in den Boden gesteckte Seitengewehr setzten um den Feind 
irre zu Jühren. Wie feuerten unsere Hottentotten auf solche 
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Tiele. Das Gefecht dauerte 4 Stunden. Wir hatten in deı 
Sehützenlinie nur einige leicht Verwundete. Dagegen wurde 
eine zurrückkehrende Patrouille im Tal vollständig versprengt, 
wobei einige Reiter fielen. Der Führer der Patrouille Wacht- 


meister Oberwee konnte, trotzdem dass er stark verw undet 


war, sich noch wegschleppen, hat aber, jedenfalls infolge 


seiner Verwundung wie wir später feststellen konnten ober- 
halb der Wasserstelle, und wahrscheinlich um dem Feind 
nicht lebendig in die Hände zu fallen, durch einen Kopischuss 
seinem Leben ein Ende gemacht. 

Während wir noch im Feuer lagen und gerade sprung: 
weise vorgehen wollten, bemerkten wir vor uns eine ge- 
schlossene Reiterschar. Das Feuern wurde solort eingestellt, 
da wir nichts anderes vermuteten, als dass diese Schar eine 
unserer zurrückkehrenden Patrouillen sei. Wer beschreibt aber 
unser Erstaunen, als sich der Trupp immer weiter von uns 
entfernte und wir somit den klarsten Beweis hatten, dass cs 
tatsächlich die letzten abziehenden Hottentotlen gewesen waren. 
Nachsesandte Salven hatten jedenfalls geringen Eriolg. Als 
wir das Geiechtsfeld absuchten, fanden wir nur einen toten 
Hottentotten daliegend, während ihre andere Tote und Ver- 
wundete in Sicherheit gebracht worden waren. Dass sie Vei 


luste hatten ersahen wir da und dort aus den hinterlassenen 
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Blutspuren und nicht zuletzt an den gu verdeckten Gräbern. 
Von erösster Bedeutung wäre lür uns natürlich gewesen, 
wenn unser Heliographist Verbindung mit irgend einer anderen 
Heliographenstation erhalten hätte, aber leider waren seine 
Bemühunsen vergeblich, Das Abziehen des Feindes konnten 
wir also keiner Station resp. Abteilung zukommen lassen. Es 
wurde nun von unserem Führer beschlossen, nach der ca. 8 
Reitstunden entfernten Station Bethanien zu reiten, um dort 
Proviant zu fassen und weitere Beiehle abzuwarten. 

Bevor wir nach Bethanien abrückten, kletterte ich wie- 
derum mit einigen Kameraden die steilen Felsabhänge hinab, 
im mir Wasser zu holen. Diesmal kamen wir ungestörl an 
die Wasserstelle, dennnoch gingen wir vorsichtig zu Werke, 


— 103 


aber kein Hottentott liess sich mehr sehen. Nur einige an- 
geschossene Esel, die von der abgeschossenen Patrouille 
unserer Bruderkomp. stammten, standen ohrenhängend und 
betrübt ob ihren zugefügten Schmerzen, herrenlos herum. 

Unsere eisene Patrouille kehrte eine halbe Stunde nach 
dem Gefechte zurück und hatte keine Ahnung, dass über- 
haupt ein Gelecht stattgefunden hatte, Das tief eingeschnittene 
Revier in welchem sie ritten hatte ihnen also sonderbarer- 
weise gar keinen Schall von diesem längeren Feuergefechte 
zukommen lassen. 


Abmarsch nach Bethanien. 


Gegen Abend des für unsere Abteilung gut verlaufenen 
$. Dezember rüsteten wir zum Aufbruch nach Bethanien. 
Unsere Verwundeten wurden auf die mitgeführte zweirädrige 
Eselkarre gebracht, die glücklich den klippigen Felsenweg 
ins Revier hinabgelangte, ohne einen wesentlichen Schaden 
erlitten zu haben, 

Der schlangeniörmig gewundene Weg durch das Kusip- 
revier schien kein Ende zu nehmen. Langsam treckten wir 
dahin. Die wirklich reizende Landschaft die wir durchzogen 
übte auf uns keinen Reiz mehr aus weil wir zu ermüdet 
waren, um Auge und Herz an ihrer Schönheit sich erfreuen zu 
lassen. Wie leicht atmeten wir auf, als wir endlich in weiter 
Ferne die weiss angestrichenen Häusser der Station Bethanien 
erblickten. Nach 7 Reitstunden, in denen wir ununterbrochen 
ausser einer einmaligen ganz kurzen Rast, im Sattel gesessen 
hatten, erreichten wir unser Ziel. Welch reges Leben ent- 
jaltete sich auf dieser Station! In dunkler Nacht suchten 
wir den dort ansässigen Farmer und Storebesitzer, der Würt- 
temberger war auf, und tranken bei ihm im trauten Kamera- 
denkreise seit langer langer Zeit wieder einmal einige Fläsch- 
chen Bier d. h. sog. Hottentottenbier, das dem unserigen an 
Schmackhaftigkeit weit nachsteht und das von den betreifen- 
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den Farmern selbst gebraut wird. Da wir in Bethanien kein 
Holz auftreiben konnten eriffen wir zu unserem altbewährten 
Feuerungsmaterial, dem trockenen Ochsenmist mit dessen 
Hilfe wir unsere Kost gar kochten, ungeachtet dessen dass 
hie und da. bei allzuhoher Aufhäufung des Brennmaterıials, 
ein Stükchen davon als Gewürz in den Topt liel, 

Die erste Arbeit am nächsten Morgen war natürlich 
die Entgegennahme von Proviant und ı ie Umweechselunge der 
serrissenen Kleidungsstücke in neue. 

In der dortiven Missionskirche waren die auf Stalions 
besatzung weilenden Kameraden einquarliert. Ausser der 
Kirche waren auch noch verschiedene andere Gebäulichkeiten 
vorhanden. z. B. ein Kaiserliches Postamt, ein grosses Laza- 
rett u.a. Die dürfitive Wohnstälte des auf der Station an- 
sässieen und in den Orlog (Krieg) gezogenen Kapitains Cor- 
nelius war noch erhalten 

Da ftir unsere Pferde wie bei allen grösseren Stationen 
auf weite Entfernung kein Futter aulzutreiben war, so brachen 
wir am dritten Tage auf und ritten wieder zurück nach Besonder 
maid. Von hier aus wurde Herr Oberarzt Dr. Gr. nach deı 
Krankensammelstelle Berseba abkommandiert. Da diese Herr 
mich nach dieser Stelle mitnahm, musste ich mich also von 


meinen lieben Komp.-Kameraden verabschieden, 


Tätigkeit in Berseba. 


Es würde zu weit führen und manchem Leser meine Reise 
beschreibung: als langweilig vorkommen, wollte ich hier alle 
meine Erlebnisse während meines 6 monatlichen Aufenthaltes 
irn Berseba niederschreiben. Einiges glaube ich indessen übeı 
den Bersebanerhottentottenstamm, den ich in allen Bezieh 
ungen in dieser langen Zeit kennen zu lernen reichlich Ge- 
leoenheit hatte, erwähnen zu müssen. 

Der ganze Bersebanerstamm ist den übrigen Hottentotten- 


stämmen, so weit ich diese durch Literaturangaben inzwischen 
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kennen gelernt habe, gleichzustellen. Träg sind sie zunächst 
alle. Unter dem weiblichen Geschlecht gab es indessen manche 
rühmliche Ausnahme von der Regel. So waren z. B. bei 
diesem Stamm junge Mädchen als Wäscherinnen tätig 


| ie, die 
geradezu unermüdlich waren und sich ein schönes Stück 
Geld durch ihrer Hände Arbeit verdienten. 

Die Kinder der Eingeborenen, wie auch die Erwachsenen, 
lungerten zwischen den Soldaten herum , beltelten , tanzteı 
holten Wasser, Holz und auch Gras herbei. Letzteres musste 
aus weiter Entlernung herbeigeschleppt werden und wurde 
von uns I] Mark lür den Sack bezahlt, 

Da ich keine Unterkunfisstätte hatte, so musste ich miı 
eben selbst ein Häuschen bauen. Täglich, soweit es mir die 
Zeit erlaubte, strich ich mir einige hundert Backsteine die die 
Sonne in einigen Tagen vollständie trocknete. Als ich eiı 
cenügendes Quantum beieinander hatte, mauerte ich mir mein 
einzimmeriges Häuschen eigenhändie und ohne vorher im 
Baulach studiert zu haben, ja nicht einmal mit Handwerks- 
zeug sondern mit den Händen auf, Für die Bedachung 


kappte ıch mir im nahen Fischiluss ca. 6 grosse Aeste eines 


Kameldornbaums. Die vorhandenen Lücken in der Bedach 
ing wurden mil Lallen, Reisig etc. ausgefüllt. Obendraui 


kamen als wasserdichlier Abschluss viele Eimer voll sekneteten 
iurch Eingeborene zur Hälite mit aufgeweichtem 
Kuhllaten hatte vermengen lassen. Diese Mischung war von 
den Eingeborenen längst als probat anerkannt und in der Tat 
beinahe unverwüstlich. Nie drang das Wasser und wenn es 
noch so heitig regnete, durch das Dach. Eine primitive Bett 
stelle labrizierte ich mir aus den Latten der leer gewordenen 
Mehl- und Conservenkisten, Tische und Stühle wurden aus 
gleichem Material verfertigt. Viele der Leser werden sich eines 
lächelus nicht erwehren können, wenn sie lesen, dass wir in 
einem alten Bau der dem ansässigen Farmer Gr. gehörte, ein 
Casino für die anwesenden und durchreisenden Offiziere ein- 
richteten, für welches wir einen Thronsessel und derel. Möbel- 


stücke anlertigten. Die Polsterung des Sessels, Sofas etc,, be- 
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stand zwar nur aus Flaschenhülsen, machte aber dennoch einen 
sehr guten für afrikanische Verhältnisse sogar vornehmen Ein. 
druck. Den Stoff zu den Ueberzügen kauften wir beim Händler. 
Bilder aus illustrierten Zeitungen wurden mit einfachem Holze 
tadellos eingerahmt. Da es uns an der nötigen Farbe mangelte 
wurden die Rahmen mit Cacao oder mit Blut eines geschlach- 
teten Tieres bestrichen und erhielten dadurch ein recht gelälliges 
Aussehen. Die weissen Mehlsäcke in denen das Mehl von 
Deutschland nach Afrika befördert wurde, sammelten wir sorg- 
fältie und nähten davon unsere Tisch- und Leintücher zusammen, 
während wir mit den Hafersäcken das Innere unserer Wohn- 
ungen austapezierten. Ja, ich erinnere mich noch nebenbei 


en; 


vesagt, dass sich die Herero aus diesen Hafersäcken sogar 
Anzüge fertigten. Sie schnitten in der Mitte des Bodens ein 
Loch für den Kopf, reehts und links solche für die Arme 
und der Anzug war fertie, ohne vorher ein Modejournal oder 
einen Schneider benötigt zu haben. 

Als das Casino eingerichtet war, avancierte ich zum 
Kasinokoch, welches Amt ich sehr gerne annahm da ich mich 
von jeher für die Kochkunst besonders intressiert habe. Aber 
o weh. Sehr oft kam es vor, dass mir dieses und jenes 
fehlte, so dass ich mich mit allem behelien musste so gul 
eben ging. 

Mein Bambuse (Diener) Jakob, ein treuer lieber netter 
Junge, den ich in einen von mir abgetragenen Kakianzug 
steckte, war mir bei den Küchengeschäften etc, behilflich. Wie 
tummelte er sich tberall, und wie wehe tat es diesem 
Jungen, wenn ich ihn schelten musste weil kein Holz odeı 
Wasser in der Küche war, oder unsere Reittiere nicht in tadel- 
losem Zustande sich befanden, denn der liebe Junge war 
eben mein Mädchen für alles. Oft wunderte ich mich, wenn 
er nach dem Stand der Sonne schaute und mir, da meine 
Uhr längst nicht mehr ging, die Zeit angab die er meistens 
sehr gut erriet. Ich glaube an der Länge oder Kürze seines 
eigenen Schattens schätze er die Zeit ab, er stellte somit 
eine lebendige Sonnenuhr vor. Auch schien es mir, dass die 
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Einseborenen in mancher Hinsicht ein viel besseres Aulf- 
lassunesvermögen besitzen als wir. Was sie aber einmal be- 
orillen haben, sitzt bei ihnen für immer lest. 

Die auf Berseba befindliche Krankensammelstelle wurde 
unter Leitung des Herrn Oberarzies Dr. Gr. aufgebaut. Viele 
Rekonvalescenten mussten hierbei Handlangerdienste verrichten. 
Besonders viel Muse erforderte die Herbeischaflung der schlanken 
Kakteenbäumchen, die als Zierde um die Station gepllanzt 
wurden um ihr einen freundlichen heimischen Eindruck zu 
verleihen. Vor dem ca. 15 km von Berseba entiernlen Bru- 
karos (höchster Berg in Südwestalrika) musslien die Kakteen 
unter vielen Anstrengungen heruntergeholt werden. 

Die Milch, die die Eingeborenen übrig hatten, sandten 
sie täglich durch ihre Kinder in die Krankensammeistelle, 
wolür jedes etwas Reis oder ein Stück Brot und dergl. er- 
hielt. Die Milch wurde dann jeweils sofort abgekocht und 
den Kranken gereicht. Ueberhaupt liess die Pllege der Kranken 
durch den Leiter der Station in keiner Weise etwas zu wünschen 
übrige. Auch haben wir, als wir mit dem Häuserbau_ fTertıp 
waren, bewiesen , dass es möglich ist, dort Bodenkultur zu 
treiben. Die gärtnerischen Anlagen neben der Krankensam- 
melstelle, wobei die Rekonvalescenten in nützlicher Tätigkeit 
sich mit der Anlegeung der Gartenbeete beschäftigten, ergaben, 
dass fast alle Gemüsearten, wie Spinat, Radieschen, Tomaten 
Kohlarten, Kartoffeln, Melonen, Gurken u. s. w, trefllich ge- 
diehen. Vielen der Kranken dürlten später, als wir die Stelle 
längst verlassen hatten, unsere selbsigepilanzten Gemüse ge- 
mundet haben. Auch war die Auizucht von Tauben und 
Hühner, die wir von Keetmanshoop erhielten, lohnend. Be- 
sonders die Tauben vermehrlen sich rasch, so dass öllers 
für die Schwerkranken eine krältige Suppe hergestellt werden 


konnte, 
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Eine Hottentottenhochzeit in Berseba. 


Gleich zu Anfang meines Weilens in Berseba hatte ich 
Gelegenheit, mehrere Hottentottenhochzeiten zu sehen. Alles 
was zurnächsten Verwandtschaft gehört, und das ist so ziemlich 
die ganze Werft, geht mit. Ja sogar Brautpaare sind vorhanden, 
die in ernster feierlicher Erhabenheit, beim Läuten der Kirchen- 
glocken, dem Brautpaare das Geleite in die Kirche geben. 
Der erste Brautführer war schwarz angezogen, während seine 
Begleiterin in buntfarbigem Gewande erschienen war. Das 
zweite Brautpaar war etwas deickter gekleidet als das erste, 
während die übrigen Brautpaare überhaupt nur halb gekleidet 
waren und diese Kleider vielfach noch mit vielen Flicklappen 
besetzt waren. Das weibliche Geschlecht war meistens voll- 
ständig gekleidet und zwar war der untere Teil ihres Körpers, 
jedentalls von der grossen Anzahl Röcke die sie trugen, 
kreisrund. Ich wurde beim Anblick dieser Brautjungiern un- 
willkürlich an die Tracht unserer Patrizierinnen und Bürgers- 
töchter mit ihren Reifröcken erinnert. Bei der Männerweelt 
schien die Kleidung keine besondere Rolle zu spielen. Der 
eine hatte Strümptie an, der andere keine, oder wenigstens 
solche mit Löchern. Auch scheint es keine Schande zu sein, 
wenn die Hose oder der Rock zerschlissen war oder wenn 
die Schuhe keine Sohlen mehr hatten, man ging trotzdem 
mit. In der ganzen Werft waren nur wenige schwarze ÄAn- 
züge vorhanden, die Bräutigame entlehnten dieselben zu ihrem 
Hochzeitstage, so dass jedem der sich einen solchen Anzug 
nicht leisten konnte, aus der Not geholfen war. Auch Polter- 
abend wurde gefeiert, an welchem beinahe die ganze Werft 
teilnimmt. Abends stellt sich der Bräutigam Testlich ange- 
zogen mit den Eltern im Pontok der Auserwählten vor, vor 
welchem dann schon das Heiratsgeut in Gestalt eines schönen 
kräftigen Ochsenwagens steht, der zugleich je nach der Wohl- 
habenheit der Eltern mit den nötigen Ochsen bespannt ist, 
deren mächtige Hörner mit Salweidenästchen festlich ge- 
schmückt wurden. Nun fährt ein Bruder oder sonstiger Ver- 
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wandter der Braut unter dem Geschrei und Gejohle der Jungens 
diesen Wagen vor den Pontok des Bräutigams. Hier wird aus- 
gespannt und das eigentliche Freudenmahl beginnt. Es wird 
ein grösseres Tier aus ihrem Viehbestande, vielleicht war es 
auch ein Ochse aus der Bespannung, geschlachtet, und auch 
vollständig verzehrt. Dieser Schhmaus dauert bis in den frühen 
Morgen hinein. Dabei wird gesungen und auch getrunken. 
Sie brauen sich selbst ein Getränk von Honig und Wurzeln, 
das unserem Bier Ähnlich sieht. Wenn dann die Pense (Bäuche) 
bei allen Teilnehmern recht vollgepfropit sind, dann ist alles 
befriedigt. Morgens geht es dann in die Kirche, wo das 
Paar in Seierlicher Weise den Segen vom Missionar erhält, 
in welcher Tracht sie zur Kirche gehen, habe ich ja bereits 
beschrieben. Nach dem Kirchgang wird im Pontok wieder 
geschmaust, dann geht aber der Bettel an und alle guten 
Lehren, welche sie in der Kirche empfangen haben, scheinen 
dann schon wieder vergessen zu sein, denn bald darauf kommt 
die ganze Hochzeitsgesellschaft vor die Zelte der auf der 
Station anwesenden Soldaten, stellt sich unter Bücklingen 
vor, und bettelt dieses und jenes für sie passende zur Feier 
des Tages zusammen, evil. geht auch, besonders von dem 
Nachtrupp dieser Gesellschaft, dieses oder jenes ungerufen mit. 


Kamelkolonne in Berseba. Nachtwache am Brukaros. 


Verschiedene grössere Kamelkolonnen kamen von Keet- 
manshoop und holten den auf Berseba lagernden Haier ab, 
Es war ein interessantes Bild, diese anmarschierenden langen 
Kolonnen zu sehen denn Tier lief hinter Tier. Die Beduinen, 
die diese Kamele abteilumgsweise führten, waren im Umgange 
mit solchen sehr vertraut und gewandt, so dass wir sie nur be- 
wunderten. Die Tiere mussten sich vor dem Verpacken auf die 
Kniee niederlassen, worauf ihnen dann bis zu 5 Zentner Haier 
aufgeladen wurde, mit welcher Last sie sich noch sehr gut 
aufrichteten, Auch bissige Tiere beianden sich darunter, Be- 


— 170 — 


sonders machte es uns Spass, wenn unsere Kameraden diese 
Wüstenschiffe zum Reiten bestiegen. Das Kamel legt sich, 
wenn es gesattelt werden soll, auf ein Kloplzeichen an das 
vordere Knie, gutwillig auf den Boden und streckt die Vorder- 
tüsse schön zum Aufstehen gerichtet nach vorne. In dem 
Moment, wo der Reiter in den Bügel tritt, schnellt es auch 
schon empor, so dass man sehr Ilink sein muss, wenn man 
dass Bein vor dem Aufstehen des Tieres über dessen Rücken 
bringen will. Ich wollte gelegentlich auch mal ein Kamel 
reiten aber ich habe es gerne wieder aufgegeben, denn ehe 
ich mich versah, lag ich schon auf dem Bod 


Wo es gilt grössere, wasserarme Gegenden zu durch- 
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reiten, da sind die Kamele geradezu unersetzlich. Patrouillen, 
die in solche Gegenden ausgesandt wurden, sind dann auch 
mit solchen Tieren beritten gemacht worden. Verschiedene 
Kameraden versicherten mir aber, dass man auf diesen Tieren 
bis man an deren Gangweise etc. gewohnt sei, tatsächlich 
eine Art Seekrankheit durchzumachen habe. 

Die verschiedenen durch Berseba ziehenden Komp. liessen 
ihre schlappen Pierde auf der Station zur Pilege zurück. Die 
Weide war ca. 2—3 Reitstunden entfernt, und zwar weidelten 
wir die Pferde der Krankensammelstelle meistens in der Ein- 
gangsschlucht des grossen Brukaros ca. 15 km nördlich von 
Berseba, wo ein leidlicher Grasbestand vorhanden war. Ich trieb, 
da jeder von uns in den meisten Fällen allein aut Pierdewache 
ritt, gegen Abend meine Tiere in diese Schlucht und legte 
mich davor hin. Kaum war ich aber ein wenig eingeschlaien 
so schlichen sich, besonders die schlauen Esel an mir vorbei. 
Ausserhalb der Schlucht war es den Tieren wie ich heraus- 
bekam immer angenehmer weil 1.) das Steingeröll dort nich! 
so stark war und 2.) sie sich vor keinen wilden Tieren zu 
fürchten hatten. Die auf dem Brukaros hausenden Paviane 
nahmen sehr oft gegen uns eine drohende Haltung ein. >0 
kam es vor, dass, wenn sich der auf Wache befindliche Kamerad 
in der Dunkelheit etwas Warmes herstellen wollte, er dazu 
also ein Feuer anzündete, nach ihm vom Berge aus mit Steinen 
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geworfen wurde. Ich habe desshalb, besonders wenn es schon 
dunkel war, nie Feuer angezündet, hörte aber die Paviane 
doch auf den Klippen herumrumoren. 


Der grosse Brukaros. Capitain Christian Goliath. 
Ein Heuschreckenschwarm. 

Auf der Ebene nördlich Berseba erhebt sich unvermittelt 
senkrecht der fast kreisrunde Berg Brukaros. Dieser ist un- 
eefähr 1700 Meter hoch und ist vulkanischen Charakters. 
Oben im Krater dieses Berges hat vorlangen Jahren wie mir 
die Eingeborenen erzählten, ein Schatzgräber (Bure) unter 
erossen Entbehrungen und Anstrengungen nach Diamanten 
gesucht und muss auch tatsächlich viele Jahre lang oben im 
Krater des Berges nach solchen gegraben haben, sei aber 
trotz seiner langjährigen, ausserordentlich anstrengenden Be- 
mühungen doch ein armer Mann geblieben. Aber wenn auch 
dieser Mann in dem vorhandenen Blaugrund, wie ihn der 
Brukaros aufweist, keine Diamanten gefunden hat, so ist es 
ja doch erfreulicherweise bereits erwiesen, dass wir in unserer 
Kolonie mit anderen Bodenschätzen rechnen können, 

Nun wieder zurück zu den Bersebanern und zwar 
zum Kapitain Christian Goliath, mit welchem ich sehr 
oft zusammenkam. Er hat wie er mir erzählte, in Kapstadt 
seine Schulbildung genossen und spricht auch geläufig mehrere 
Sprachen, hat eine schöne Handschrift und ist in jeder Hin- 
sicht für seine Stammesgenossen sehr besorgt. Man konnte 
sich mit ihm über alle Fragen politischer und ökonomischer 
Art gut unterhalten. Er überragte auch an Intelligenz weitaus 
seine Stammesgenossen. Ich glaube bestimmt, dass es von 
ihm nur reine Schlauheit war, dass er nicht auch wie seine 
anderen Bruderkapitaine in den Orlog (Krieg) gezogen ist, 
er sah sicher den Untergang seiner Bruderstämnie voraus 
und ihm war des Deutschen Reiches Macht vollauf bewusst. 
Das einzige was mir an seinem Charakter gefiel war das, 
dass er bei mir nie bettelte. Dagegen waren seine Unter- 


“kapitaine das Gegenteil von ihm; sie hätten alles um ein 


Schlückchen Schnaps hergegeben, d. h. er selbst verschmähte 
solchen durchaus nicht und wusste eine gute Sorte Kognak 
so gut zu würdigen, wie ein Kenner. Auch klagte er sehr 
häulig, dass er beim Einkaufen von diesen und jenen Gegen- 
ständen, die er sich von Deutschland habe senden lassen. 
hintergangen worden sei. Er zeigte mir seinen Anzug und 
sagte: „Sehen Sie, dieser Anzug kostet laut Katalogpreisen 
so und so viel, ich muss so und so viel bezahlen etc.“ Auch 
interessierte er sich sogar für die Luftschiffahrt und sagte 
uns Kameraden oft, dass er bald eine Reise nach Deutschland 
unternehmen werde und dann bei Sr. Majestät vorstellig wer- 
den würde. 


Heliograplıenlampe auf dem höchsten Berge Südwestafrikas, dem Brukaros, 
in Tätigkeit, 


Bei unseren vielen Patrouillen von Berseba aus kamen 
wir, besonders wenn wir gegen Westen ritten, in Gegenden 
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mit massenhaft vorkommenden kakteenartigen Sträuchern, die 
einen ätzenden weissen Milchsait enthalten. Unsere Pierde 
scheuerten sich auffallend gerne an diesen. Sträuchern... Kam 
aber dieser Milchsait in Berührung mit der Haut, so ent- 
standen überall eiternde Wunden. Ja es kam vor, dass die 
Tiere anı ganzen Körper voll solcher Wunden waren, so dass 
wir die Pferde, als wir die Wirkung dieses Saftes erkannten, 
sorgfältige vor der Berührung mit jenen Sträuchern hüteten, 

Eines Morgens wurde ich aui Berseba durch fürchter- 
lichen Lärm der Eingeborenen aus dem Schlaie geweckt. 
Als ich der Sache auf den Grund ging, bemerkte ich, dass 
die ganze Werit in Aufrubr war. Ohne weiteres Besinnen 
zog ich mich schleunigst an, hing meinen Patronengurt um 
und ging aul den ersten Pontok, in welchem ein mir bekannter 
Hottentotte wohnte zu und fragte, was eigentlich los wäre, 
Er deutete unter Grimassenschneiden ängstlich nördlich gegen 
den Brukaros, wo eine grössere, dunkle, lange Wolke, die 
‚onderbar vor dem sonst wolkenlosen Himmel abstach, sicht- 
bar geworden war. Er gab mir zu verstehen, dass etwas 
Furchtbares nahe, er zwickte sich selbst am Körper, deutete 
ceeen den Himmel und wollte mir auf diese Weise das 
Himmelszeichen klar machen. Ich verstand ihn nun, die plötz- 
lich aufgetauchte Wolke war ein mächtiger Heuschrecken- 
schwarm, desshalb war die ganze Werit in Aufregung. Wie 
ruhig wurden sie alle wieder, als der Schwarm langsam über 
sie hinwegzog. Einzelne, jedenfalls die müden Tiere fielen 
wohl herunter, diese wenigen richteten aber keinen Schaden 
an. Wäre dagegen der ganze Schwarm niedergekommen, so 
hätte der einzelne Mann sich seiner Haut wehren müssen, 
denn derselbe war so dicht, dass er, wie ich bereits früher 
schon einmal anführte, einen grossen Schatten auf die Erde 
warl. 


Ein interessanter Fischfang. 
Verschiedenemal hatte ich Gelegenheit, einem Fischfang 
den die Hottentottenmänner und -Weiber veranstalteten, bei- 
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zuwohnen. Zuerst muss man sich aber vorstellen, dass der 
Fischfluss ausser der Regenzeit kein fliessendes Wasser hat, 
sondern es stehen nur hie und da im Revier grössere Wasser- 
tümpel in derLänge von manchmal bis zu 1km. Auf einmal 
hört aber das Wasser auf, das Revier liegt vollständig trocken, 
wenige km unterhalb ist aber wieder Wasser anzutreffen. Ca. 
20 Männer und Weiber gingen mit Beilen und Messern aus- 
gerüstet an den ca. 2—3 Stunden entfernten Fischfluss. Dort 
angekommen, schnitten sie sich eine gehörige Menge Äeste 
von den am Revier stehenden Weidenbäumen und Büschen. 
Diese abgeschnittenen Aeste steckten sie eng ineinander, so 
dass sie auf diese Weise eine Art Geflecht bildeten, welches 
sie dann, wenn es genügend lang war, in das ungefähr einen 
Meter tiefe Wasser der Quere nach hineinbeförderten. Ist dann 
dieses Geflecht ins Wasser verbracht, so dass es sich auf dem 
Grund befindet, so wird es von der Gesellschaft langsam der 
Stelle zugerollt, wo das Wasser seichter wird bis es schliesslich 
ceanz aufhört. Ungefähr 5 Meter vor dem Ganzaufhören des- 
selben wird Halt gemacht und werden dann die auf die aller- 
einfachste Art gefangenen Fische in der Hauptsache eine 
Weissfischart mit den Händen gefangen. Die Fische wer- 
den dann von den Eingeborenen zum grössten Teil an die 
auf Berseba anwesenden Soldaten verkauft, oder gegen andere 
Lebensmittel umgetauscht. Die Fische selbst mundeten sehr 
gut, nur mussten solche immer sofort auigezehrt werden, da sie 
am nächsten Tag bereits schon in Zersetzung übergegangen 
waren. Bei solchen Gelegenheiten kam ich auch öfters mit 
den am Fischfluss ansässigen Hottentotten oder deren Vieh- 
wächter zusammen, die immer sehr freundlich und zuvorkom- 
mend waren. 5o boten sie mir immer ohne Weiteres Milch die 
sie vorrätig hatten an. Auch habe ich den, auf der Kranken- 
sammelstelle diensttuenden Sanitätsunteroffizier mehreremal 
nach diesen mir bekannten Hütten geleitet, wo er kranke Kinder 
zu pflegen hatte. Ich habe aber vor Ekel bei diesen Leuten 
nie einen Tropien Milch trinken können, denn wenn ich die 
Kinder besah, die am ganzen Körper mit Geschwüren etc. be- 
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deckt waren, (ich vermutete, dass solche von Geschlechtskrank- 
heiten herkamen) so vergeing mir, was sich leicht denken lässt, 
auf längere Zeit der Appetit. Ich machte mich, so lange 
der Sanitäts-Unteroif. seines Amtes waltete, auf die Pirsche, 
und stellte den im Fischilussrevier vorkommenden Wildgänsen 
nach, hatte aber selten Erfolg. 


Abholen von Krankenproviant in Keetmanshoop. 
Hochwasser im Fischiluss. 

Mehreremal hatte ich Gelegenheit, für die Krankensammel- 

stelle Berseba Krankenproviant von Keetmanshoop zu holen, 
wobei wir immer nur wenige Mann stark waren, aber nie von 
jeindlichen Hottentotten angegriffen oder belästigt wurden. 
Kınmal waren die beiden Führer des Wagens allein und wollten, 
da es noch nicht stark geregnet hatte, über den Fischfluss 
mit dem beladenen Wagen, trotzdem er schon viel Wasser 
ührte, fahren. Mitten im Flusse begann der schwerbeladene 
Wagen aber zu schwimmen, den Tieren war es nicht mehr 
möglich, denselben an das jenseitige Ufer zu ziehen. Die 
Tiere mussten abgeschnitten und der Wagen seinem Schicksal 
überlassen werden. Die Kameraden kamen erschöpft in Ber- 
seba an, wo man über den Vorlall nicht wenig erstaunt war, 
Einige Tage nach diesem Vorfall sattelten wir in Berseba 
unsere Tiere und ritten an die Uniallstellee Das Wasser 
hatte schon bedeutend nachgelassen, so dass es uns möglich 
war, an den Wagen, den der strömende Fluss allem Anschein 
nach einigemal umgedreht halte, heranzukommen. Die meisten 
iür das Lazarett bestimmten Utensilien waren von den Wellen 
iortssetragen worden. Wir schwammen auf die gegenüber- 
liegende Seite des Reviers, wo die Kieselsteine bereits aus 
dem Wasser hervorragten und suchten von dieser Seite aus, so 
out es eben ging, stromabwärts nach den weggeschwemmten 
Gegenständen. Unser Suchen war zwar von Erfolge, doch 
die Gegenstände die wir fanden waren von den Fluten zer- 
trüämmert. Wir fanden in trostlosem Zustande einige Gewehre, 
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dann eine Badewanne, die sich zwichen grossen Steinen ein- 
oeklemmt hatte und durchaus nicht mehr die Form einer 
Badewanne besass, und noch verschiedene andere Gegen- 
stände. Der Wagen selbst war beinahe noch ganz unter 
Wasser, so dass er nur durch Schwimmen erreicht werden 
konnte, Mit Hilfe von Stricken und Ketten, die wir für diesen 
Zweck mitgenommen hatten, zogen wir ihn mit unseren mit- 
genommenen Eseln an das Land. Wieder einige Tage später 
als das Wasser noch mehr zurückgegangen war, suchten wir 
viele km das Tal abwärts nach unseren Gegenständen, 
aber beinahe resultatlos.. Besonders der Krankenproviant 
und die von Keetmanshoop für die Station erhaltenen Liebes- 


gaben, auf die wir uns schon lange geireut hatten, und von 
denen der eigentliche Feldsoldat allüberall ein schönes Lied 
singen kann, waren stromabwärts getrieben worden. Sie sind 
jedenfalls später von anderen südlich am Fischiluss liegenden 
Truppenteilen, wenn nicht gar von Hottentotten aufgefunden 


worden. 

Seiner Zeit, als wir nach dem Vorstoss an die Kudip- 
Kuumsgabel nach Hornkranz kamen, liess unsere Abteilung 
auf dieser Station einige kleinere zweiräderige Karren zurück, 
die Oberarzt Dr. Gr. schon lange gerne auf der Station Ber- 
seba, wo sie zu diesem und jenem verwendet werden konnten, 
gehabt hätte, Ich fuhr mit noch einigen Kameraden eines 
schönen Tages dorthin und wir kamen nach einem Tagesmarsch 
dort an, wo tatsächlich diese beiden Karren, wenn auch in sehr 
eebrechlichem Zustande, noch vorhanden waren. Da unsere 
Tiere von der raschen Fahrt sehr ermüdet waren, so nahmen 
wir uns vor, auf der Station Hornkranz zu übernachten. Ich 
fand, wie meine beiden anderen Kameraden die Weidever- 
hältnisse sehr schlecht, wir rückten desshalb nach einer kurzen 
Ruhepause wieder heimwärts ab. Dies Abrücken war, wie sich 
am anderen Tage herausstellte, unser Glück. Denn einige Stun- 
den nach unserm Wegzug traf eine Anzahl leindlicher Hotten- 
totten auf dieser Station ein, denen wir wenige Mann sicherlich 
nicht lange Zeit hätten widerstehen können. Die Ankunit der 
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Feinde wurde von einem Bersebahottentotten, der in der 
Nähe von Hornkranz sein Vieh weidete und dem solches 
abgetrieben worden war, nach Berseba gemeldet. Wenn ich 
mich nicht irre, war diese Meldung früher in Berseba als 
wir mit unseren Karren. Oberarzt Dr. Gr. war natürlich guter 
Dinge, als er uns alle wohlbehalten wieder auf der Station 
ankommen sah. Die eine Karre wurde von einem Kameraden 
wieder hergerichtet, und diente dann dazu, schwerkranke 
Kameraden rasch ins Lazarett nach Keetmanshoop zu befördern 
oder bei längeren Patrouillen den Proviant nachzufahren, für 
welche Zwecke sie sich sehr gut eienete, während die andere so 
detekt war, dass sich die Reparatur angesichts des Umstandes, 
dass uns kein Material und nur sehr wenige Handwerkszeug 
zur Verfügung stand, nicht lohnte. 


Pierderennen in Berseba. 

An Österr 1906 arrangierten die Herren Offiziere, die aui 
Berseba waren, für die Reiter und Hottentotten ein Pierderennen. 
Der Hauptzweck war natürlich festzustellen, welches Pierde- 
material die Hottentotten, die einige Flachrennen mitmachten, 
besitzen. Oeiters hätte man bei Patrouillen Bersebahotten- 
totten mitgenommen, aber immer hatlen sie Pierdemangel 
vorgeschützt. Sie hatten die Pierde natürlich immer auserhalb auf 
ihren Weideplätzen wo wir dieselben nicht genau kontrollieren 
konnten. Das Rennen sowie die dazu gestifteten Preise wur- 
den dem Kapitain rechtzeitige bekanntgegeben und verschie- 
dene Flaschen Rum, Koknak etc. als Preise gestiftet, denn 
um Schnaps gibt ja der Hottentotte überhaupt alles her und 
nicht zuletzt nimmt er an einem Rennen teil, wo er gar 
nichts herzugeben braucht und dennoch zu seinem Herzens- 
trank gelangen kann. Ostern und somit der Tag des Rennens 
brach an. Die Hottentotten stellten wie vorauszusehen war, 
eine grosse Menge meistens erstklassige Tiere zum Start, so 
dass das Rennen interessant zu werden versprach und zu- 
gleich unser Zweck erreicht war. Für das Rennen der deutschen 
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Pferde wurden regelrechte Hindernisse hergestellt so z.B. 
ein grösserer Graben, eine höhere Hurde und dergl. während 
für die Hottentotten nur Flachrennen vorgesehen waren. Ich 
selbst nahm mit einem Vollblut (Bubi genannt) den wenige 
Monate vorher Hauptmann von B. schlapp aui dem Wege 
hatte liegen lassen müssen, und der sich während dieser 
kurzen Zeit wieder zusehends erholt hatte, teil, trainierte mich 
auch einige Tage vorher, auf die Hindernisse ein, ohne je 
dabei mit dem Boden nähere Bekanntschaft gemacht zu haben. 
Mein lieber Bubi übernahm beim Anlauf auch wenn ich ihn 
energisch zurückhielt immer die Führung, liess aber in der 
Nähe des Starts (1500 m) derart nach, dass nicht einm: 1 mehr 
die Sporen etwas nützten. Da kamen dann seine vielen erlebten 
Strapazen voll und ganz zum Vorschein. Immerhin erhielt 
ich noch einen dritten Preis der mir ein paar Hosenträger 
die ich nebenbei gesagt, notwendig brauchen konnte, einttng. 

Die Hottentotten stritten sich schon vorher, ein jeder 
wollte das beste Pferd haben d.h. besser gesagt den Suppi 
(Schnaps) erlangen. Verschiedene ritten nach Hottentottenari 
ohne Sattel sehr gut, andere wieder hatten keine Kleidungs- 
stiicke evtl. nur ein Hemd an, und wieder andere ritten ohne 
Zaumzeug also nur mit Haliter. Die Geschicklichkeit der 
Hottentotten in betreff des Reitens kam hier voll zur Geltung. 
Die ganze Werft war beim Rennen als Zuschauer anwesend. 
Es war dieser Tag bei allen, auch bei uns ein Freudentag, 
wo wir Soldaten an alles, nur nicht an den ım Erlöschen 
bepriffenen Aufstand gedacht hatten. 

Auch noch einen anderen Festtag leierten wir auf Ber- 
seba und zwar die Einweihung der von uns erstellten Feste. 
Als dieselbe im Rohbau fertiggestellt war, sollte direkt neben- 
an noch ein Turm errichtet werden. Der Grundstein hierzu 
wurde noch bei meinem Verweilen gelegt. jald daraul ver- 
liess ich krankheitshalber Berseba. 

Interessant dürfte es für den Leser sein; wenn ich auch 
noch einige Mitteilungen übereinen Farmbetrieb hier folgen lasse, 
obwohl ich hierdurch etwas von meiner Erzählung abschweile. 
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Einiges über einen Farmbetrieb. 


Nach dem Aufstand (1904—07) konnte man in Deutsch- 
land da und dort beobachten, dass viele unternehmunglustige 
Leute nach der neu gewonnenen mit vielem deutschen Blut 
erkauften Kolonie auswanderten oder auswandern wollten. 
Ich möchte deshalb als Kenner der afrikanischen Farmver- 
hältnisse allen Leuten, die im Sinne haben, nach Südwesti- 
airika auszuwandern, dringend raten, sich vorher beim Reichs- 
kolonialamt, wie auch bei der deutschen Kolonialgesellschaft 
zu orientieren, denn wenn man einmal drüben ist, ist solches 
meistens zu spät, resp. es entsteht ein grosser Zeit- und Geld- 
verlust bis alles in Ordnung ist. 

Früher bestand ja bekanntlich der Farmerstand in der 
Hauptsache aus kleineren Leuten und gedienten Schutztrupp- 
lern. die für ihre geleisteten Dienste von der Regierung eine 
ca. 4-—-Do00 ha grosse Farm erhielten und die dann mit den 
wenigen tausend Mark die sie sich während ihrer Dienstzeit 
erspart hatten, zu farmern anfingen und sich ihr kleines, der 
Kopfzahl der Familie entsprechendes Wohnhaus selbst recht 
und schlecht bauten. Solches geht heute aber nicht mehr. 
Soviel mir bekannt ist, muss sich heute jeder Farmer ein 
mehrzimmeriges Wohnhaus incl. Küche bauen, was allein 
schon einen grösseren Geldaufwand verursacht. Die Auslagen, 
die ein noch so kleiner Anfänger benötigt, dürften in nach- 
stehender Zusammenstellung nicht überschätzt sein. Die 
allererste Vorbedingung muss aber nach meiner Änsicht für 
einen Farmer die sein, dass er eine genügende landwirtschaft- 
liche Praxis aufzuweisen hat, damit er seinen Betrieb in jeder 
Hinsicht auch rationell auszunutzen versteht. 


Dass es in Afrika Farmer eiebt, die mit vielen heimischen 
Grossgrundbesitzern nicht tauschen würden und die 30, 40 
und 60000 ha. (das sind ca. 120, 160 und 240000 Morgen) 
besitzen, dürfte nicht überall bekannt sein. Ich verstehe 
eigentlich erst heute recht, warum die ansässigen Farmer, 
noch so klein war, so fest an ihrer lieb 
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gewonnenen Scholle, die ja ihren Lebensunterhalt bedingte, 
hingen, und diesselbe im Ernstfalle bis aufs Aeusserste ver- 
teidigten. Auch das Eremitenleben schreckte sie nicht ab. Sie 
fühlten sich glücklich dabei. Das waren Könige für sich und 
sie sagten jedem: „Schau her, lieber deutscher Bruder, so 
weit dein Auge reicht ist alles mein Eigentum , dasselbe ist 
mühsam, aber ehrlich erworben. Sicherlich sind viele von 
ihnen bälder zu einem gewissen Wohlstand gekommen, als 
wenn sie in Deutschland geblieben wären. Zu vergessen dürlte 
aber nicht sein, dass jeder Farmer sehr harte Anlangsjahre 
hat und viele, die nach dem Aufstande nach Südwest als 
Farmer ausgewandert sind, werden in dieser Beziehung ver- 
schiedenartige Täuschungen erlebt haben. 

Vor dem Aufstande haben sich, besonders die kleineren 
Farmer, durch Frachtfahren, sowie durch Handel mit den 
Eingeborenen einen gewissen Verdienst verschaffen können, 
Das fällt aber bei dem jetzigen Anfänger in Fortfall, da die 
Bahnen bis ins Land hineingebaut und zudem die Eingebore- 
nen, an die die Farmer den grössten Teil ihrer Ware ver- 
äusserten, grösstenteils vernichtet sind. Der Farmer von heute 
ist also mit wenigen Ausnahmen auf seinen Farmverdienst 
angewiesen, 

Auch würde ich raten, von Deutschland aus nicht unbe- 
dingt notwendige Mobiliarstücke nicht mitzunehmen, da die- 
selben viel Fracht kosten und drüben, besonders in der ersten 
Zeit, ein sehr hinderlicher Ballast sind. 

Man könnte nun zweierlei Arten von Farmbetrieb eröllnen, 
einen solchen mit Grossviehzucht, die aber erst in ca. 5 Jahren 
einen Gewinn abwerfen dürfte, oder einen solchen mit Klein- 
viehzucht, also mit Wollschafen und Bokyes, die schon nach 
ca. 2 Jahren einen, wenn auch kleineren Gewinn abwerien. Der 
sehr grasreiche Norden (Damaraland) würde sich mehr für 
Grossviehzucht eignen, während der Süden (Namaqualand) 
mehr für Kleinviehzucht in Betracht käme. Die Grösse der 
Farm dürfte sich nach den finanziellen Verhältnissen des Be- 
treffenden richten. Der Grund und Boden ist aber so billig, 
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— 30 Pfennig bis 1,50 M. pro Hektar — dass sich der kleinste 
Anfänger gleich 10000 Hektar als Weidefläche für sein Vieh 
kaufen kann. Natürlich würde man im Süden, der nicht so 
grasreich wie der Norden ist, eine grössere Fläche ankauien 
müssen. 


Was nun die Pierdezucht anbelangt, so würde ich einem 
Anfänger, besonders wenn sein Anlagekapital sowieso knapp 
bemessen ist, zu einer solchen nicht raten, denn die in Südwest 
da und dort mehr oder weniger vorkommende Pierdesterbe 

eine Seuche, gegen die man ein eigentliches Heilmittel 
noch nicht mit Erfolg zur Anwendung gebracht hat — räumt 
unter diesen Tieren gehörig auf, so dass ein Anfänger schon 
in seinen ersten Anfangsjahren ruiniert werden könnte, 


Wie aus diesen kurzen Angaben zu ersehen ist, treten 
ziemlich grosse Anforderungen an den Farmer von heute 
heran. Besondere Sorgfalt wird er auch, sobald er seine 
Farm bezog&n hat, dem Hausbau zuwenden müssen. In 
Lehmhäuschen, wie sie sich der Eingeborene aus Baumästen 
und Lehm baut, kann sich der Europäer auf längere Zeit 
ohne Schaden für seine Gesundheit nicht aufhalten. Auch 
würde er, wie man in Südwest zu sagen pflegt, „verkafiern“. 
Jeder Europäer wird daher alsbald auch an den Farmhaus- 
bau denken müssen. Es ist daher notwendig, dass sich der 
Farmer nicht allein eine genügend landwirtschaftliche Tropen- 
praxis sondern auch eine gewisse Fertigkeit in Maurer- und 
Zimmerarbeiten etc, aneignet. Ich möchte bei dieser Gelegen- 
heit nicht unerwähnt lassen, dass Leute die Lust haben. aus- 
zuwandern, in den eben angedeuteten Handwerkszweigen für 
die Tropen eine ausgezeichnete Vorbildung auf der Kolonial- 
schule in Witzenhausen erhalten. 

Die Hauptsache aber bleibt für jeden Farmer jedoch 
immer, dass ihm eine genügende Menge Wasser auf der Farm 
zur Verfügung steht, daun ist er an nichts gebunden und kann 
späterhin seinen Betrieb ausdehnen wie es ihm beliebt und Be- 
rieselungsanlagen etc, einrichten. 
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Zusammenstellung der ungefähren Farmauslagen. 


Grundbesitz von ca. 10000 ha Land . . . . Mk. 5000 
Eigene Verpflegung sowie solche der Eingebore- 

nen auf mehrere Jahre . . >: : 2 we. > 0 
Brunnenanlagen und sonstiges . » » = + 2m... 3000 
Ein Ochsenwagen der unbedingt benötigt wird 

mit 03: 14-16. GCHSER CA 3 an en g 5000 
für 40—50 Kühe sowie einen Bullen . . . „. „10000 
für 200—300 Stück Schafe und Ziegen . ». » „650 
Unvorhergesehenes (Viehseuchen etc.) . . . „3100 


Summa Mk. 34000 

Selbstverständlich ist mir sehr wohl bewusst, dass Leute 
mit viel geringerem Anfangskapital hinübergehen und zu lfarmern 
anfangen. Ob sie aber unter solchen Umständen Aussicht 
auf Erfolg haben möchte ich dahingestellt sein lassen. Ich 
glaube es kaum, denn ich kann versichern, dass obige Summe 
eher viel zu niedrig als zu hoch bemessen ist, worin mir 
Kenner der Verhältnisse recht geben werden. Einen Anhalts- 
punkt gibt obige Summe wie gesagt, für diejenigen, die an- 
nehmen. dass man drüben mit beinahe gar keinem Änfangs- 
kapital zu farmern anfangen kann. 

Wie ferner aus der Aufstellung hervorgeht, nimmt die 
Anschaffung des Viehbestandes den grössten Teil des Kapitals 
weg. Wenn der junge Farmer aber einigermassen rationell 
arbeiten will, so muss er mit der angegebenen Viehzahl zu 
farmern anfangen, damit er in einigen Jahren, wenn sich 
besonders der Kleinviehstand bereits um das Doppelte ver- 
mehrt hat, wenigstens den Zuwachs in Geld umsetzen Kann, 


Gefangennahme der Korneliusleute, 


Auch einem Abtransport von gelangenen Hottentotten 
konnte ich auf Berseba beiwohnen. Hauptmann V. verlolgte 
ja unaufhörlich den schlauen und verschlagenen Hottentotten- 
kapitain Cornelius. Westlich von Berseba an der Wasserstelle 
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Chamasis stellte sich eine Anzahl Hottentotten dieser Abteilung, 
während die eigentlichen Orlogsmänner es nochmals vorzogen, 
das Weite zu suchen, aber dennoch später am Baiwege wieder- 
um von Hauptmann V. gezwungen wurden, sich zu ergeben. 
Die in Chamasis sich ergebenden Hottentotten wurden nun 
über Berseba nach Gibeon und Windhuk befördert. Wie 
niedergeschlagen schauten sie die frei lebenden Bersebaner- 
hottentotten an. Wie oft werden sie die Stunde ihrer unbe- 
rechtigten Erhebung verwunschen haben ! Aber in der Welt 
muss eben immer irgendwo Krieg sein. Schiller sagt ja schon 

„Der Krieg ist furchtbar wie des Himmels Plagen, 

Doch er ist ein Geschick wie sie“. 

Auch hatten wir auf Berseba die traurige Pflicht, unserem 
lieben Kameraden Braussedorff das letzte Geleite zu geben. 
Derselbe wurde auf dem Friedhofe zu Berseba beerdigt, 
welcher immerhin ein interessantes Bild und zwar insolern 
bot, als die Hottentotten ihren Toten die ähnlichen Ehrungen 
zu teil werden lassen wie wir, Auf diesem Eingeborenen- 
friedhofe stehen wohl keine Kreuze dafür aber aufrechtstehende 
Steinplatten ein für den Europäer seltsames Bild. Und zwar 
sah man recht grosse und recht kleine Platten, jedenfalls be- 
kam der Tote je nach seinen Eigenschaften und Tugenden 
eine grosse oder kleinere Platte. 

Verschiedene Patrouillenritte die wenigstens wieder einige 
Abwechselung in das sonst eintönige Stationsleben brachten, 
führten uns nach Ganikobes, Tses, Blau u.s. w. und waren 
uns immer sehr willkommen. Besonders sind mir noch die 
erossen Flächen vor und hinterhalb des Fischilusses sehr gut 
in Erinnerung, Sie sind ohne jede Vegetation und mit einer 
glänzenden Glimmerschicht überzogen. Wenn nun die Sonne 
sich darauf spiegelt, so glaubt man aus der Ferne einen See 
vor sich zu haben. 

Eines Tages erhielten wir Befehl, das Grab des seiner- 
zeit bei Aub gefallenen und erst später aufgelundenen und 
beerdieten Wachtmeisters Owerweg bei Aub auizusuchen. 
Der Offizier der damals den Aufgefundenen beerdigt hatte, 
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somit auch die Beerdigungsstätte genau kannte, war aber weit 
unten im Süden. Eine genaue Schilderung, wo das Grab sich be- 
iindet, war uns mitgeteilt worden, so dass wir kaum fehl gehen 
konnten. Wir fertigten in Berseba ein schönes grosses Holz- 
kreuz an, und nahmen es mit. Die Aufsuchung des Grabes 
eriolgte deshalb, weil die Ueberreste dieses Gefallenen in die 
Heimat überführt werden sollten. Nach einundeinhalb Reit- 
tagen erreichten wir die friedlich daliegende Wasserstelle, an 
welcher wenige Monate vorlıer das Echo des Gewehrfeuers in 
den umliegenden Bergen verhallte. Vorsichtige stiegen wir 
bei glühendem Sonnenbrande (wir waren ca. 8 Reiter) in das 
tief gelegene und bereits beschriebene Revier hinab. Direkt 
an der Wasserstelle befanden sich einige Strohhäuschen. Die 
Wasserstelle selbst, die unter einem Steine im Reviersand her- 
vorquillt, war mit Steinen sehr schön eingefasst, jedenfalls hat 
eine kleinere Abteilung nach unserem Gefechte längere Zeit 
an dieser Stelle als Besatzung gelesen. Nachdem wir uns an dem 
köstlichen Nasse eririscht hatten, gingen wir einige km talauf- 
wärts und suchten die Grabstätte, die unter einem grösseren 
alleinstehenden Baum am Revierrand sich befinden sollte. 
Unsere Bemühungen schienen vergeblich zu sein, schon wollten 
wir unverrichteter Sache wieder umkehren als einer unserer 
Kameraden einen gelben Lappen bemerkte, Als wir genauer 
nachsahen entdeckten wir, dass es ein abgerissenes Stück einer 
Kakihose war, in dem sich Teile von Knochen befanden. 
Das Rätsel war für uns nun gelöst, Schakale hatten das ein- 
same Reitergrab heimgesucht und die Gebeine umhergezogen. 
Das Grab selbst konnte nicht mehr weit sein und richtig 
wir fanden es auch bald. Verschiedene Knochenstücke lagen 
umher, Oberarzt Dr. Gr. beschloss, die Gebeine in ein frisches 
und höher angelegtes Grab bis zu deren Ueberführung nach 
Deutschland zu verbringen. Wir schaufelten ein solches aus 
und legten die Gebeine unseres Kameraden nach einer kurz 
eehaltenen Andacht des Herrn Oberarztes in dasselbe. Das 
noch am Arm sich befind'iche silberne Armband wurde ab- 
geliefert und dürfte den Angehörigen zugestellt worden sein, 
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Wir rüsteten, als wir wısere Aufgabe erfüllt hatten, un- 
verzüglich zum Rückmarsch und gelangten nach 2 Tagen 
wieder wohlbehalten in Berseba an. Nicht lange mehr sollte 
ich aber die südwestafrikanischen Freuden und Leiden als 
Soldat geniessen, denn als ich mich wegen Herzbeschwerden 
untersuchen liess, wurde mir der Bescheid zuteil, dass ich 
tropendienstunfähig geworden sei und mich dem nächsten 
Transport nach Keetmanshoop anschliessen könne. Die 
Freude, die ich bei dieser Mitteilung empfand, kann ich hier 
nicht wiedergeben. Und doch, wenn ich heute an die Zeit 
zurückdenke, so habe ich offen gesagt das Land, in dem 
wir als Soldaten so viel Schreckliches mitzumachen hatten, 
recht lieb gewonnen. 

Dass im Ganzen von den verschiedenen Abteilungen 
nahezu 300 Gefechte während des Aufstandes im Schutzge- 
biet geliefert worden sind, davon ist in Deutschland sehr 
wenig bekannt. Ich traf Kameraden, die 15 und noch mehr 
Gefechte hinter sich hatten. Wie beneidete ich dieselben, 
und doch sagte ich mir wieder, dass ich bei Patrouillen 
Vormärschen etc. sicherlich soviel durchgemacht hatte, wie 
ein anderer Kamerad, dem es vergönnt war, mehreremale 
mit dem Feinde zusammenzustossen. Die eine Abteilung 
trieb den Feind unter ungeheuren Anstrengungen immer vor 
sich her, während dann derselbe meistens einer anderen Ab- 
teilung, die vorher keine Anstrengungen zu machen brauchte, 
direkt in die Hände lief. Bei allen diesen Gefechten, wäh- 
rend des langen Aufstandes hatten wir Deutsche ungefähr 
1700 Tote und Verwundete., 

Als hehres Beispiel sei mir am Schlusse meiner Erzählung 
noch gestattet, einen Patrouillenritt eines Offiziers anzuführen. 

Die Patrouille des Ltn. Fürbringer bestehend aus 8 
Reitern, wurde, als sie eine zerstörte Telegraphenverbindung 
wieder herstellen wollte, in der Nähe von Tsamab angegriffen, 
wobei nacheinander alle 8 Mann fielen, und nur der Offizier 
noch übrig blieb. Demselben wurde von dem feindlichen Führer 
Johannes Cristiam angeboten! sich zu ergeben, was der 
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Offizier aber schroff ablehnte, bis ihn selbst das tötliche Blei 
traf. Johannes Christian gab später selbst hierüber 
Aufklärung. Solche Beispiele aus den vielen Gefechten liessen 
sich noch verschiedene anführen. Waren das keine Helden 
im Sinne des Wortes? Ehre ihrem Andenken. 


Fahrt bis zur Küste und Heimreise. 


Ich schloss mich einer, nach Keeimanshoop fahrenden 
Leerkolonne an. Hier wurden wir zu einem Heimattrans- 
port zusammengestellt und bald mit einer Leerkolonne nach 
Aub verbracht. Diese Leerkolonne, deren Führer ein Bure 
(Fereira) und die Treiber Kapboi waren, bot für mich wieder 
viel Interessantes. So lernte ich besonders die Eigenart der 
Kapboi (grosser Eingeborenenstamm in der Kapkolonie) 
kennen, die aber auf einer noch höheren Kulturstufe stehen als 
die Hottentotten. In den meisten Fällen sind es sehr kräftige 
aber gewaltlätige, finster dreinblickende und rohe Menschen, 
die ich alle, wenn ich es könnte, aus unserer Kolonie aus- 
weisen würde, 

Eines Tages gehorchte ein solcher Boi dem Transport- 
tührer nicht. Derselbe wies ihn zurecht, der Kapboi ergrill 
aber sogleich das Gewehr eines Soldaten und hätte aui den 
Führer geschossen, wenn er nicht von uns verhindert worden 
wäre. Der Führer liess ihn hierauf auf die Deichsel eines 
Wagens legen und verabreichte ihm mit einem gedrehten 
Ochsenstrick eine gehörige Portion eingebrannter Asche bis 
der arme Kerl furchtbar heulte. Ich glaube sicher, dass 
solche Züchtigung gegen ähnliche Ausschreitungen hillt und 
ich möchte mir erlauben hier noch anzuführen, dass wir 
ähnliche Exempel bei allen unseren Eingeborenen, die es 
vergessen sollten, einem weissen Manne gegenüberzustehen, 
statuieren sollten. Jede andere, wenn auch noch so harle 
Straie ist bei den Eingeborenen, die seither viel zu milde von 
uns behandelt worden sind, eben wirkungslos. Ungerecht 
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wäre es natürlich, wenn ein Ansiedier willkürlich mit seinen 
Schwarzen umgehen würde, wobei jeder Ansiedler, besonders 
der Neuling sich dessen bewusst sein sollte, dass von keinem 
Schwarzen das verlangt werden kann, was von dem Änsiedler 
vorausgesetzt wird. Auch sollte der Schwarze, der aus Un- 
wissenheit oder geistiger Unfähigkeit eine ihm zugewiesene 
Arbeit unrichtig ausführt, nicht geschlagen, sondern immer 
wieder darauf hingewiesen werden, wie er die Arbeit zu ver- 
richten hat und nur bei Widersetzlichkeit, wie in angedeutetem 
Fall, sollte eine exemplarische Züchtigung eintreten. Eine 
solche Züchtigung ist wie gesagt, wohl die einzig richtige 
Strafe, wenn alle andere Mittel längst versagt haben. 

Dieser letzte Marsch von Keetmanshoop über Schlan- 
oenkopf, Neiams, Sandverhaar, Brackwasser, Kuibis, Schakals- 
kuppe, Kubub nach Aus dauerte nahezu drei Wochen, Aul 
den verschiedenen Stationen kamen noch Heimatsbedürltige 
zu uns, so dass die Wagen der Leerkelonne so voll mit 
Soldaten waren, dass viele keinen Platz mehr bekommen 
konnten und besser taten, nach alt hergebrachter Weise hinter 
dem Ochsenwagen mitzutrotten. Wie atmeten wir alle er- 
leichtert auf, als wir endlich die Endstation Aus erreichten, 
bis wohin damals schon die Bahn gebaut war. Herrliche 
Weisen einer Infanteriekapelle hallten uns bei unserem Näher- 
kommen entgegen, denn in den aufgestellten Zelten der Eisen- 
bahnbaukomp. war alles in fröhlichster Laune. Wir erhielten 
aber von diesen Kameraden aus ihren gefüllten Wasserlässern 
nicht einmal etwas Wasser, um uns etwas zubereiten zu 
können, so dass die meisten von uns sich hungrig, doch mit 
dem Bewusstsein niederlegten, am anderen Morgen L.üderitz- 
bucht zu erreichen, wo alles alles wieder vergessen sein würde. 

Auf der Strecke zwischen Keetmanshoop-Lüderitzbucht 
wurde seither weil keine Bahn vorhanden war der gesamte Pro- 
viant auf den schwerfälligen Ochsenwagen befördert. Viele 
Ochsenkadaver lagen überall von dieser Art der Provianibeiör- 
derung umher. Wie viele dieser unglücklichen Zugtiere sind, 
besonders in dem Wüstengürtel, wo keine Weide noch Wasser, 


oder nur sehr wenig vorhanden war, infolge Versagens ihrer 
Kräite niedergestürzt und verendet! Zu hunderten und aber- 
hunderten lagen die von der Sonne gebleichten Knochen aul 
dem Sandwege umher, da und dort ragten nur noch Hörner- 
spitzen als stumme Zeugen aus dem Sande hervor gen Himmel! 
Welch wertvolles und kostspieliges Material ging hier verloren ! 
Es ist mir heute noch unbegreiflich warum die Bahn, auf die 
wir unsere ganze Hoffnung setzten, nicht früher genehmigt 
worden ist. Jeder behauptete mit Recht, dass wenn bei Be- 
ginn des Auistandes die Bahn schon bis Keetmanshoop 
gelaufen wäre, der Aufstand schon im Keime hätte erstickt 
werden können. 

Unter Gesang bestiegen wir in der Frühe den bereit- 
stehenden Eisenbahnzug, Es waren lauter offene Wagen. 
Fort ging es nun der Küste zu. Nach einigen Stunden 
iröhlicher Fahrt sahen wir rechterhand ein grosses Rudel von 
Springböcken. Es mögen wohl tausende gewesen sein, die 
sich auf einige von uns abgegebenen Schreckschüssen lang- 
sam in Bewegung setzten. Auch einige Strausse, die direkt 
vor dem Zuge einhereilten, erregten unsere Aufmerksamkeit 
in diesem sonst eintönigen Wüstensande. Dieselben wollten 
natürlich dem Zug enteilen und liefen desshalb geraume Zeit 
in der gleichen Richtung mit, bis sie es endlich vorzogen, 
abzubiegen und hinter den Sanddünen zu verschwinden. 

Wer von uns hätte damals geahnt, dass in dieser Wüste 
noch Diamanten gefunden würden? Heute bedaure ich tat- 
sächlich sehr, diesem von uns verwünschten Sande, als ich 
durch denselben fuhr, nicht mehr Beachtung geschenkt zu 
haben. 

Wir kamen allmählich in die von jedermann so ge- 
türchteten Sand- oder Wanderdünen, deren Flugsand in immer- 
währender Bewegung ist und durch die die Bahn mit grossen 
technischen Schwierigkeiten hindurchgebaut wurde. Von km 
18 ab sahen wir, da wir uns jetzt auf der Höhe befanden, in 
nebeliger Ferne den atlantischen Ocean. Zum allgemeinen 
Gaudium kam es hier vor, dassein mit Schienen schwer beladener 
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Zug, der von der Küste herkam, uns entgegenfuhr. Obschon 
beide Züge aufeinander zu fahren schienen, so hielt keiner, 
bis Lokomotive vor Lokomotive stand. Dann entspann sich 
zwischen den beiden Lokomotivführern ein heisser Streit dar- 
über, wer bis zur nächsten Ausweichestelle wieder rückwärts 
fahren müsse, da es einer der beiden unterlassen hatle, sich 
an der letzten Ausweichestelle telephonisch abzumelden. Ein 
höherer Bahnbeamter entschied, dass unser, also der leichtere 
Zug bis zur Ausweichestelle zurückzufahren hätte. Nun, so 
etwas kann nur in Afrika vorkommen. 

In sausender Fahrt ging es dann vollends bergab nach 
Lüderitzbucht, welche Hafenstadt wir von Aus in ca, 7 
Stunden erreichten. Tieiblau dehnte sich das Meer vor dem 
Auge aus und ein wolkenloser Himmel spannte sich darüber. 
Mehrere grössere Schiife lagen in dem prächtig geschützten 
Hafen. Schlepper und Barkassen eilen mit sogenannten 
Leichterbooten zwischen den Schifien und Landungsbrücken 
einher, auf denen mittels Kranen die ankommenden Güter 
in Empfang genommen um sofort auf die bereit stehenden 
Eisenbahnwagen gehoben zu werden. Lüderitzbucht selbst 
mit seinen stattlichen sauberen Häusern machte auf uns, in 
keiner Hinsicht mehr verwöhnten Kriegern, einen beiriedigen- 
den Eindruck. Wir waren von jetzt ab der Livilisation wie- 
dergegeben. 

Auf der Haifischinsel, die direkt vor Lüderitzbucht liegt 
und die mit einem Steg mit dem Festland verbunden ist, an 
welchem unsere Wachen postiert waren, befanden sich die 
cefangenen Hottentotten. Täglich kamen die Frauen derselben 
unter Aufsicht nach Lüderitzbucht über diesen Steg herüber, 
um ihren Proviant und Sonstiges zu holen. Die Männer 
wurden auf dieser Insel nützlich beschäftigt. Sie sprengien 
mächtige Felsblöcke am Strande, um Landungsplätze für die 
grösseren Schiffe zu schaffen. 

Unsere Tage in Afrika waren nun gezählt. Schon nach 
wenigen Tagen unserer Ankunft in Lüderitzbucht sollte der 
Heimatstransport eingeschifft werden. Wir erinnerten uns, be- 
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sonders abends wenn wir iı dem düsteren Zelte auf unseren 
Pierdedecken lagen an all die schweren, aber auch schönen 
Stunden, die wir zusammen erlebt hatten. Ich glaube, dass all 
die in Afrika erlebten Kriegstage bei sämtlichen Teilnehmern 
der Expedition 1904/07 zeitlebens eine unvergleichlich liebe 
Erinnerung sein werden, bei welchem Rückblick ich es immer 
als eine Pflicht ansehe, wie auch an dieser Stelle, der vielen 
braven Reiter, die ihr junges Leben für die Sache liessen, zu 
gedenken. Heute kommt mir alles vor wie ein schöner Traum. 

Wir besteigen den bequemen Wörmanndampfier, hissen 
die Heimatswimpel und verlassen die Kolonie mit der Ueber- 
zeugung, dass wir sie doch als einen nicht nutzlosen deutschen 
Besitz zu betrachten haben, und dass es nur gilt, ihren Wert 
zu erschliessen. 

Wer vermag die Gefühle des endlosen Jubels der Krieger 
zu beschreiben, die unter der heissen Sonne Afrikas Entbehr- 
ungen aller Art durchgemacht hatten und nun wieder der 
lieben teuren Heimat zusteuerten. 
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